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		Der Raub des Kindes

		Die ganze Sache bleibt eben in Dunkel gehüllt,
sagte d'Arnot. Ich weiß es aus bester Quelle: Polizei und
Geheimagenten haben nicht den geringsten Anhaltspunkt, wie das
alles angezettelt wurde. Das einzige, was alle wissen: Nikolaus
Rokoff ist flüchtig.

		John Clayton, Lord Greystoke – der Affen-Tarzan – saß schweigend
in der Wohnung seines Freundes, des Leutnants Paul d'Arnot, in
Paris. Tief in Gedanken versunken starrte er auf die Spitze seines
tadellosen Schuhs. Mehr als genug ging ihm durch den Kopf,
Erinnerungen waren wach geworden durch diese Flucht seines
Erzfeindes aus dem französischen Militärgefängnis, wo er ja ebenso
sehr nach der Zeugenaussage des Affenmenschen und wie nach dem
Richterspruch für sein ganzes Leben hingehörte.

		Er dachte daran, wie Rokoff mehr als einmal ihn um jeden Preis
beseitigen wollte, und war fest überzeugt, daß alles, was dieser
Mann bisher getan, zweifellos nichts bedeuten könnte im Vergleich
zu den Ränken, die sein Hirn jetzt schmiedete, da er wieder frei
war.

		Seine Frau und seinen kleinen Sohn hatte Tarzan kürzlich nach
London gebracht. Wollte er ihnen doch die Unbequemlichkeiten und
Gefahren der Regenzeit auf seinen ausgedehnten Besitzungen in Uziri
ersparen. Uziri –, das war das Land der wilden Waziri-Krieger in
Afrika, deren weite Gebiete der Affenmensch einst als Häuptling der
Waziri beherrschte und in das er als reicher Lord zurückgekehrt
war.

		Nur zu einem kurzen Besuch war er jetzt zu seinem alten Freund
über den Kanal gefahren, – da türmte die Nachricht von der Flucht
des Russen auch schon schwere Schatten auf. [bookmark: page4] Obwohl kaum erst in Paris angekommen,
erwog er die sofortige Rückkehr nach London.

		Nicht für mich selbst fürchte ich, Paul, so brach er endlich das
Schweigen. Oft habe ich Rokoffs Anschläge auf mein Leben vereitelt,
aber jetzt gilt es mehr. Täusche ich mich nicht in dem Menschen, so
wird er es jetzt zunächst weniger auf mich als auf meine Frau und
mein Kind absehen. Denn er weiß zweifellos, daß er damit die
schlimmsten Qualen auf mich häufen kann. Nein, ich muß
augenblicklich zu ihnen zurück, ich muß bei ihnen bleiben, bis
Rokoff wieder hinter Schloß und Riegel ist. Oder – bis er nicht
mehr ist.

		*

		Während sie in Paris mit einem Entschluß rangen, hatten zwei
andere Männer in einem kleinen Londoner Vorstadthause etwas
miteinander abzumachen. Finster huschten ihre Blicke hin und her.
Der eine trug einen Bart, dem anderen sproßten nur einige spärliche
Stoppeln, und die Blässe im Gesicht schien längere Bekanntschaft
mit Kerkerluft zu verraten. Eben dieser wandte sich jetzt an seinen
Helfershelfer:

		Du mußt unbedingt deinen Bart abnehmen lassen, Alexei; du wirst
sonst ohne weiteres erkannt. In dieser Stunde noch trennen sich
unsere Wege. Treffen wir uns wieder, das heißt also an Bord der
»Kincaid«, – dann haben wir hoffentlich unsere beiden verehrten
Passagiere mit, die kaum ahnen, was für eine angenehme Reise wir
für sie ausgedacht haben!

		In zwei Stunden werde ich mit dem einen nach Dover unterwegs
sein. Folgst du genau meinen Anweisungen, wirst du morgen Nacht mit
dem andern nachkommen. Vorausgesetzt natürlich, daß er so schnell
wieder nach London zurückfährt, wie ich vermute.

		Allerlei Gewinn und Vergnügen und was sonst noch an guten Dingen
möglich ist, wird unsere Mühe lohnen, lieber Alexei. Das haben wir
vor allem dem dummen Franzosen zu danken. So lange hat man die
Tatsache meiner Flucht glücklich geheimgehalten, daß ich reichlich
Gelegenheit hatte, unser nettes Abenteuer bis ins kleinste
vorzubereiten. Es ist kaum [bookmark: page5] zu befürchten, daß irgendetwas schief geht!
Unsere Pläne wird nichts durchkreuzen. Also: Leb wohl – und Glück
zu!

		Drei Stunden später kam ein Bote die Treppe zur Wohnung des
Leutnants Paul d'Arnot hinauf.

		Telegramm für Lord Greystoke, vermeldete er dem Bediensteten,
der sofort an der Türe erschienen war. Wohnt dieser Herr hier?

		Der Diener bestätigte, gab dem Boten die Empfangsbescheinigung
und überreichte Tarzan, wie Lord Greystoke sich noch immer gern
nannte, das Telegramm. Der war gerade bei den letzten
Vorbereitungen für seine Abreise nach London.

		Aufreißen und Lesen war eines. Er wurde leichenblaß – –

		Da, lies Paul, fuhr er auf und gab d'Arnot das Blatt. Schon
alles im Gange!

		Der Freund nahm das Telegramm und las:

		 

		Jack unter Mithilfe des
neuen Dieners aus dem Garten geraubt. Komm sofort.

Jane.

		*

		Tarzan war vom Bahnhof nach seiner Wohnung geeilt, im
Sturmschritt ging es die Treppe nach oben. An der Türe traf er
seine Frau; sie war tränenlos – aber verzweifelt. Rasch berichtete
Jane ihrem Mann, was sie bisher über den Raub des Jungen hatte
erfahren können:

		Das Kindermädchen hätte ihn vor dem Hause in der Sonne spazieren
gefahren; plötzlich sei an der nächsten Straßenecke eine
geschlossene Autodroschke aufgetaucht. Das Mädchen hätte im
Vorübergehen nur flüchtig nach dem Auto geschaut. Sonderbarerweise
sei niemand ausgestiegen, das Auto habe vielmehr dicht am
Prellstein mit weiterlaufendem Motor gehalten. Es hätte geschienen,
als warte man auf jemanden aus dem Hause, vor dem es stand.

		Fast unmittelbar nachher sei Charles, der neue Hausmeister des
Greystokschen Hauses, herbeigeeilt gekommen. Er habe dem Mädchen
zugerufen, die gnädige Frau wünsche das Kindermädchen auf einen
Augenblick zu sprechen. Sie solle den kleinen Jack nur seiner Obhut
überlassen, bis sie zurück sei.

		Das Kindermädchen sagte aus, sie habe nicht den leisesten [bookmark: page6] Verdacht aus
den Worten des Dieners schöpfen können. Am Torweg zum Hause sei ihr
dann aber eingefallen, daß sie ihn hätte darauf aufmerksam machen
müssen, den Kinderwagen ja nicht so zu drehen, daß die
Sonnenstrahlen unmittelbar die Augen des Kleinen träfen.

		Sie habe sich umgewandt, um dies dem Manne zuzurufen, und nun
mit Entsetzen gesehen, wie er in sehr raschem Tempo mit dem
Kinderwagen auf die Straßenecke zugerast sei. Im gleichen
Augenblick sei auch schon die Tür des Autos von innen geöffnet
worden, und ein dunkles Gesicht für eine Sekunde im Rahmen der Türe
aufgetaucht.

		Ganz instinktiv sei es jetzt über sie gekommen, daß dem Kinde
hier eine Gefahr drohe. Ein Schrei, und sie sei die Treppe hinab
zur Straße gestürzt, auf die Autodroschke zu. Charles habe gerade
den Kleinen der dunklen Gestalt ins Auto hineingeschoben. Kurz ehe
sie das Auto erreicht habe, sei Charles zu seinem Helfershelfer
hineingesprungen und habe die Tür hinter sich zugeschlagen.
Inzwischen hätte der Chauffeur die Maschine in Bewegung setzen
wollen. Es sei aber anscheinend irgend etwas nicht in Ordnung
gewesen – gerade als ob die Maschen des schändlichen Netzes sich
nicht hätten schließen wollen! Diese Verzögerung – er drückte den
Hebel auf rückwärts, und das Auto rollte auch einige Meter zurück,
ehe er wieder nach vorwärts umschaltete –, dieser kurze Aufenthalt
habe genügt, das Kindermädchen bis neben das Auto kommen zu
lassen.

		Sie sei auf das Trittbrett gesprungen und habe versucht, den
Kleinen dem Fremden aus den Armen zu reißen. Schreiend und ringend
habe sie sich festgeklammert, als das Auto losfuhr, und – sie seien
kaum am Greystokeschen Hause vorübergewesen –, da hätte Charles ihr
einen schweren Schlag ins Gesicht versetzt und sie aufs Pflaster
hinabgestoßen.

		Dienstboten und Bewohner der Nachbarhäuser seien natürlich auf
den Lärm hin auf die Straße gestürzt. Auch Jane sei Zeuge des
mutigen Verhaltens des Mädchens gewesen, sie habe sogar selbst
versucht, das in voller Fahrt befindliche Auto einzuholen, doch es
sei schon zu spät gewesen.

		[bookmark: page7] Das war's,
was alle wußten. Lady Greystoke hatte noch nicht einmal darüber
nachdenken können, wer eigentlich der Anstifter dieser ruchlosen
Tat sein mochte. Jetzt erfuhr sie durch ihren Gatten, daß Nikolaus
Rokoff, den man für immer unschädlich gemacht zu haben meinte, aus
dem französischen Gefängnis entflohen war – – –

		Tarzan beriet mit seiner Frau, wie man nun am klügsten vorgehen
könne. Da läutete das Telephon nebenan im Bibliothekzimmer. Tarzan
nahm sofort den Hörer. Lord Greystoke dort? Es war eine männliche
Stimme, die so fragte. Ja, hier.

		Ihr Sohn ist geraubt worden, fuhr der andere fort. Ich allein
kann Ihnen helfen, wenn Sie ihn wieder haben wollen. Natürlich bin
ich bei der ganzen Verschwörung dabei. Die Sache liegt allerdings
jetzt so, daß die andern mich um meinen Gewinn bringen wollen. Gut,
ich werde das quitt machen: ich will dafür Ihnen helfen. Eine
Bedingung freilich: Sie dürfen mich auf keinen Fall in eine etwaige
gerichtliche Untersuchung hineinziehen. Wie stellen Sie sich zu
meinem Vorschlag?

		Sie brauchen absolut nichts zu fürchten, wenn Sie mir
tatsächlich zeigen können, wo man mein Kind versteckt hält,
erwiderte der Affenmensch.

		Abgemacht, kam es von drüben. Sie müssen aber unbedingt ohne
Begleitung erscheinen. Es ist genug, wenn ich mich auf Sie allein
verlasse. Ich kann unmöglich dulden, daß dritte Personen mich
sehen.

		Wo und wann treffen wir uns? fragte Tarzan.

		Der andere nannte die Straße und eine Wirtschaft im Hafenviertel
von Dover, dem Tummelplatz von Matrosen, Hafenarbeitern und
allerlei Gesindel.

		Kommen Sie heute abend um zehn Uhr. Aber ja nicht eher! Ihr Sohn
ist inzwischen gut aufgehoben; ich will Sie dann nach dem Versteck
führen, ohne daß es jemand merkt. Und nochmals: Kommen Sie ja
allein und lassen Sie die Kriminalpolizei aus dem Spiele. Ich kenne
Sie persönlich. Ich werde Sie auch erst genau beobachten. Tauchen
Sie in Begleitung auf oder müßte ich irgend so etwas Verdächtiges
[bookmark: page8] wie
Geheimpolizisten im Gelände wittern, dann ist alles aus. Mich
finden Sie dann jedenfalls nicht, und um Ihren Sohn ist es
geschehen. Schluß!

		Drüben wurde die Verbindung getrennt.

		Tarzan wiederholte seiner Frau das Wesentliche. Sie bat
flehentlich, er solle sie mitnehmen, doch er wehrte ab. Das liefe
ja bloß darauf hinaus, daß jener Mann seine Drohung wahr mache und
die Hilfe versage, wenn er nicht tatsächlich allein käme. So
trennten sie sich. Tarzan eilte nach Dover. Sie blieb aus und
wollte warten, bis er ihr die erste Nachricht über den Erfolg geben
würde – –

		Und sie versank in Gedanken. Was mochte ihnen beiden wohl
begegnen, bis sie sich wiedersähen? Und wie würde ihre weitere
Zukunft aussehen – – Doch, was konnte es jetzt noch nützen,
Prophetin zu spielen?

		Vor zehn Minuten hatte sie ihr Mann verlassen. Jane ging auf den
weichen seidenen Teppichen der Bibliothek erregt auf und ab. Sie
hatte keine Ruhe mehr, ihr Mutterherz pochte wild. Den
Erstgeborenen hatte man ihr geraubt, und nun schwankte sie qualvoll
zwischen Furcht und Hoffnung. Wenn sie alles rein verstandesmäßig
ansah: Ja, es würde jetzt gut gehen: Tarzan kam allein, wie es
jener geheimnisvolle Fremde gewünscht hatte. Doch irgendeine dunkle
Stimme in ihrem Innern ließ den Verdacht nicht ruhen, daß
schlimmste Gefahren beiden drohten, ganz bestimmt beiden, Mann und
Kind! Je mehr sie nachdachte, um so mehr wuchs in ihr die
Überzeugung, daß dieser telephonische Anruf nur ein Trick der
Räuber war, um Zeit zu gewinnen und sie beide von den nötigsten
Maßnahmen abzuhalten. Inzwischen würde man den Kleinen irgendwo
sicher versteckt oder gar aus England weggeschleppt haben.
Vielleicht war es auch eine Falle? Wurde auch Tarzan jetzt in die
Hand jenes unversöhnlichen Rokoff gespielt? Sie suchte diesen
Gedanken in seiner ganzen Furchtbarkeit zu fassen. Erschüttert
blieb sie mit schreckensstarren Augen stehen, und blitzartig kam
ihr der Entschluß. Ein Blick auf die Standuhr in der Nische. Sie
fühlte die Zeit im Schlag jeder Sekunde dahineilen.

		[bookmark: page9] Nahm sie den
Zug nach Dover, den auch Tarzan genommen hatte? Dazu war es schon
zu spät.

		Nein, sie würde den anderen Weg einschlagen. Es war zwar weiter;
aber sie würde rechtzeitig am Kanalhafen sein, noch bevor die Uhr
zum Glockenschlag der Stunde ansetzte, die der Fremde ihrem Manne
bestimmt hatte.

		Sie rief Mädchen und Chauffeur und gab rasch ihre Anweisungen.
Schon zehn Minuten später raste sie im Auto durch belebte Straßen
zum Bahnhof.

		*

		Es war dreiviertel zehn Uhr abends. Tarzan trat in die
schmutzige Hafenkneipe in Dover ein; dumpfe Wolken von Dunst und
Qualm strömten ihm entgegen. Ein Mann, stark maskiert, wies ihn
nach der Straße.

		Kommen Sie, Lord, tuschelte der Unbekannte.

		Der Affenmensch wandte sich und folgte in die spärlich
beleuchtete Gasse. Mit der sonst üblichen Bezeichnung »Straße«
hätte man ihr wirklich zu viel Ehre angetan.

		Sie waren am Ende. Der andere steuerte gleich dorthin, wo ihnen
noch größere Finsternis entgegenstarrte. Man war am Kai.
Hochaufgestapelte Ballen, Kisten und Kästen warfen weithin tiefe
Schatten. Hier machte er Halt.

		Wo steckt nun mein Junge? fragte Greystoke.

		Dort drüben, Sie sehen die Lichter des kleinen Dampfers,
erwiderte der andere.

		Trotz der Finsternis suchte Tarzan die Züge seines Führers
genauer zu mustern. Er glaubte, den Mann noch nie gesehen zu haben.
Hätte er auch nur geahnt, daß er Alexei Pawlowitsch vor sich hatte
– nichts als gemeinen Verrat und lauernde Gefahr würde er in jeder
Bewegung dieses Menschen gewittert haben.

		Das Kind ist jetzt unbewacht, fuhr der Fremde fort. Die Herren
Räuber fühlen sich völlig sicher. Nur ein paar von den Spitzbuben
sind übrigens an Bord der »Kincaid«. Aber die habe ich schon
gehörig mit Schnaps bearbeitet, sie sind für ein paar Stunden
versorgt, da kann sich keiner mehr rühren. Also, [bookmark: page10] gehen wir. Sie nehmen ihr
Kind und können verschwinden, ohne das Geringste befürchten zu
müssen.

		Tarzan nickte zustimmend.

		Also los, sagte er nur.

		Ein Boot war am Kai festgemacht, sie stiegen ein, und
Pawlowitsch ruderte rasch auf den Dampfer zu. Dicke schwarze
Rauchfahnen quollen aus dem Schornstein. Tarzan beachtete dies
nicht im geringsten. Seine Gedanken waren einzig und allein auf das
gerichtet, was er fiebernd erwartete: Schon in wenigen Minuten
würde er seinen Kleinen wieder in den Armen halten!

		Vom Schiff hing eine Strickleiter herab. Vorsichtig kletterten
sie fast lautlos an Deck. Oben gingen sie schnell nach achtern. Der
Russe zeigte auf eine Luke.

		Dort ist der Junge versteckt, sagte er. Besser, Sie holen ihn
selbst. Er wird dann kaum schreien und könnte auch erschrecken,
wenn ein Fremder ihn auf den Arm nimmt. Ich will dafür hier oben
aufpassen.

		Tarzan war völlig im Banne seiner nun fast erfüllten Hoffnung.
Den Jungen sollte er wiederhaben! Und so entging ihm alles, was auf
dieser »Kincaid« geheimnisvoll und verdächtig erscheinen mußte:
Kein Mensch auf Deck, und dabei das Schiff unter Dampf. Mehr noch:
Die gewaltige Rauchschwaden deuteten doch offensichtlich darauf
hin, daß man bereit war, jeden Augenblick in See zu gehen. Nichts,
rein gar nichts machte ihn stutzig. Nur der eine einzige Gedanke,
daß er im nächsten Augenblick schon dies kostbare kleine Geschöpf
in seinen Armen haben würde, schien in ihm Raum zu haben.

		Hinab in die Finsternis schwang sich der Affenmensch, doch kaum
hatte er den Rand der Lukenöffnung losgelassen, da schlug der
schwere Deckel krachend über ihm zu – –

		Er begriff sofort, daß er einem heimtückischen Anschlag zum
Opfer gefallen war. Seinen Sohn wiederfinden? Gar nicht daran zu
denken. Er selbst hatte sich in die Hände seiner Feinde gestürzt.
Mit allen Kräften suchte er den Deckel der Luke zu erreichen.
Vielleicht konnte er ihn noch nach oben drücken – – Doch
vergeblich. Er zündete ein Streichholz [bookmark: page11] an und fand sich in einem Raum, den man
anscheinend vom Hauptraum besonders abgeteilt hatte. Der
Lukendeckel über ihm der einzige Zugang – –; es war sonnenklar: man
hatte dies hier einzig und allein für ihn als Kerker ausgedacht.
Nichts und niemand waren hier weiter. Und das Kind? Wäre es
wirklich an Bord der »Kincaid«, dann überall, nur nicht hier.

		Vom Kind zum Manne war er herangewachsen mitten in der Wildnis
und fern jedem menschlichen Wesen, über zwanzig Jahre lang. Eines
hatte er da vor allem gelernt in diesen Jahren, in denen alles im
Menschen so köstlich jung und empfänglich ist: Er hatte gelernt,
Freud und Leid, Glück und Unglück so zu nehmen, wie die wilden
Tiere sich mit ihren Geschicken abfinden. Kein Rasen also jetzt,
kein Sichaufbäumen gegen diesen Schicksalsschlag. Gelassen und
wachen Auges wartete er, was nun wohl folgen würde. Das
Menschenmögliche sollte jedenfalls getan werden, er würde sich
schon zu helfen wissen. Gewissenhaft untersuchte er sein Gefängnis.
Er tastete die Planken von oben bis unten ab, diese elenden
Kerkerwände, und suchte dann abzuschätzen, wie hoch der Lukendeckel
eigentlich über ihm liege.

		Plötzlich fühlte er das Stampfen der Maschine, das Surren der
Schrauben. Man fuhr also? Wohin – –, wohin – –?

		Und mitten in diesem Wirbel seiner Gedanken, in dies Zittern und
den Lärm der Maschinen drang plötzlich ein Etwas, daß es ihm
eiskalt den Rücken hinablief: Ein unheimlich gellender Schrei oben
auf Deck, ein Kreischen, wie von einem zu Tode erschrockenen Weibe
– – –

	
		
		Nach Afrika entführt

		Gerade als Tarzan mit seinem Begleiter im Dunkel
der Kaianlagen verschwand, war eine tief in Schleier gehüllte Dame
eilig in die enge Gasse eingebogen, nicht weit mehr von der Kneipe,
die die beiden eben verlassen hatten.

		Sie blieb stehen, sah sich um und schien befriedigt. Endlich war
sie da. Sie faßte Mut und trat in die Winkelkneipe ein.

		[bookmark: page12]
Halbbetrunkene Matrosen und »Kai-Ratten« blickten von ihren Tischen
auf. Das war etwas Neues: eine vornehm gekleidete Dame hier mitten
unter ihnen. Sie ging sofort auf die Kellnerin am Schanktisch zu.
Die hatte bereits ihre glücklichere Schwester mit neidischem Blick
aufs Korn genommen.

		Haben Sie einen großen, gutgekleideten Herrn hier gesehen?
fragte sie. Er muß vor einer Minute noch hier gewesen sein. Muß
sich hier mit jemanden getroffen haben und dann mit ihm fort sein.
Die Kellnerin bestätigte dies. Wohin sie gegangen seien, könne sie
nicht sagen.

		Ein Matrose hatte zugehört; er kam heran und versicherte, wie er
gerade in die Kneipe hereingegangen, seien zwei Männer nach dem Kai
fortgeschlendert.

		In welcher Richtung? Die Dame drückte ihm rasch ein Trinkgeld in
die Hand. Der Bursche zog sie sogleich auf die Straße. Sie wandten
sich zum Kai und, wie sie so am Wasser entlang eilten, beobachteten
sie, daß ein kleines Boot gerade in den dichten Schatten eines
Dampfers untertauchte. Es schien nicht weit zu sein.

		Da sind sie ja, flüsterte der Matrose ihr zu.

		Zehn Pfund für ein Boot und wenn Sie mich gleich auf dies Schiff
hinüberbringen! Wie ein Aufschrei klang das.

		Schnell also, bestätigte er. Donnerwetter, das muß gut gehen,
wenn wir die »Kincaid« noch fassen! Seit drei Stunden schon steht
sie unter Dampf. Gerade auf den da haben sie noch gewartet. Ich
hab's gehört, vor einer Stunde. Da erzählte einer von der
Mannschaft was ...

		Mit diesen Worten waren sie am Ende der Kaimauer. Ein Boot war
dort festgemacht; er half ihr hinein, schwang sich nach und ruderte
los. Sie jagten nur so durch die Fluten dahin.

		Am Schiff forderte der Mann sein Geld.

		Sie zählte gar nicht, mit einem Griff drückte sie ihm ein Bündel
Banknoten in die ausgestreckte Hand. Gleich der erste Blick mochte
ihn überzeugt haben, daß er mehr als genug bezahlt sei. So half er
ihr die Strickleiter hinauf, und wartete [bookmark: page13] mit dem Boot dicht am Schiff. Das
Geschäft sollte ihm nicht entgehen! Vielleicht würde die noble Dame
auch wieder an Land zurückwollen?

		Aber fast im gleichen Augenblick dröhnte die Hilfsmaschine, er
hörte das Klirren einer Kette und das Knarren der Winde. Kein
Zweifel, die »Kincaid« lichtete den Anker. Und schon setzten sich
auch die Schrauben in Bewegung. Langsam glitt der Dampfer von ihm
weg. Hinaus in den Kanal.

		Er wandte sich, um zum Kai zurückzurudern. Da, eine
Frauenstimme, ein Schrei. Das war auf Deck. Komische Sache!
murmelte er vor sich hin. Ich sollte mir genarrt vorkommen, hätt'
ich nicht dieses hübsche Paketchen da. –

		*

		Jane war oben an Deck angelangt. Die »Kincaid« schien völlig
verlassen. Keine Spur von denen, die sie suchte; einfach nichts war
zu sehen. Und doch, wozu sich aufhalten! Die Hoffnung beflügelt
ihre Schritte, gewiß, die bloße Hoffnung, Mann und Kind hier
wiederzufinden.

		Sie stürzte nach der Kajüte, die halb über das Deck herausragte.
Es ging eine kleine Treppe in den Hauptraum hinab, und auf der
anderen Seite lagen sicher die kleineren Offizierskabinen. Sie
stutzte. Vor ihr mußte sich eben rasch eine Tür geschlossen haben,
so klang es. Sie durchschritt den ganzen Hauptraum der Länge nach,
dann dämpfte sie ihre Schritte. Sie horchte an jeder Tür und suchte
die Klinke leise niederzudrücken. Still war es, unheimlich still.
Nur ihre Nerven schienen aufs höchste gereizt. Wild pochte ihr zu
Tode gemartertes Herz, und es wollte ihr vorkommen, als müsse diese
wogende Stimme ihres Blutes wie ein mächtiger Alarm bis in alle
Winkel dieses Schiffes dringen ...

		Eine Tür nach der andern tat sich vor ihr auf, und immer wieder
stand sie vor derselben unheimlichen Leere. Äußere Eindrücke
schienen sie nicht mehr zu treffen. Sie merkte nicht, daß plötzlich
Leben in das Schiff kam, daß die Maschinen stampften und die
Schrauben das Wasser peitschten.

		Die letzte Tür rechts stieß sie eben auf; da wurde sie von
[bookmark: page14] einem starken
Männerarm gepackt. Finstere Blicke funkelten ihr entgegen, dann
wurde sie in die Kabine hineingezerrt.

		Bis ins Mark erschrocken über diesen plötzlichen und
unerwarteten Überfall entrang sich ihrer Brust ein einziger
durchdringender Schrei, dann preßte der Rohling seine Faust auf
ihren Mund.

		Ruhe, du liebes Ding, du, herrschte er sie an. Erst wollen wir
mal ein Stückchen weiter von Land weg sein. Kannst dir dann
meinetwegen dein ganzes reizendes Herz aus dem Leibe schreien.

		Die Lady drehte sich um. Sie sah einem struppigen Menschen dicht
in die bösen Augen. Da ließ der Druck seiner Faust langsam nach.
Ein neuer Schrecken durchzitterte sie. Das war der also – –. Sie
wich zurück.

		Nikolaus Rokoff! Herr Thuran! Sie hier? rief sie laut.

		Ihr gehorsamster Diener, erwiderte der Russe und verbeugte sich
leicht.

		Sie würdigte seine anzüglichen Schmeicheleien keines Wortes. Wo
ist er? fragte sie kurz. Ich will ihn sehen. Nikolaus Rokoff, wie
können Sie so grausam sein, eben Sie gerade? Kennen Sie keine
Barmherzigkeit? Haben Sie denn nicht wenigstens ein Fünkchen
Mitgefühl? Kommen Sie, sagen Sie mir, wo er ist. Ist er überhaupt
hier an Bord? O, bitte, wenn Sie überhaupt noch ein Herz im Leibe
haben, geben Sie mir meinen Jungen wieder!

		Nichts soll Ihnen geschehen, wenn Sie meinen Befehlen folgen,
entgegnete Rokoff. Übrigens: Es ist nur Ihre höchst eigene Schuld,
daß Sie hier sind. Ich stelle fest. Sie sind aus freien Stücken
erschienen. Die Folgen müssen Sie selbst tragen.

		Er murmelte noch, ohne daß sie es hätte hören können, so etwas
wie: Donnerwetter, solch verteufeltes Glück kann auch ich bloß
haben ... Dann ging er an Deck, nachdem er die Tür sorgfältig
verschlossen hatte. Sie war gefangen. Tagelang ließ er sich nicht
wieder sehen. Der Wahrheit die Ehre: Nikolaus Rokoff konnte das
Seefahren nicht vertragen, [bookmark: page15] und dieweil die »Kincaid« von Anfang an sich bei
schwerster See vorwärtsarbeiten mußte, lag der Russe in seiner Koje
fest. Die Seekrankheit mochte ihn übel gepackt haben.

		In der Zwischenzeit kam ihr nur ein und dieselbe Person zu
Gesicht: Der Koch der »Kincaid«, ein ungeschlachter, wenig
angenehmer Mensch, der regelmäßig das Essen brachte; er war Schwede
und nannte sich Sven Anderssen. In seinen kleinen, blauen Augen lag
immer ein unruhiges Flackern, das sich auch auf seine ganze
Erscheinung übertrug. Katzenartig sein Gang, und dieser Eindruck
verstärkte sich noch, weil er stets mit einem Küchenmesser im
Schürzengurt auftauchte. Dazu war er schmutzig von oben bis unten.
Das Messer schien übrigens so eine Art Abzeichen seiner Zunft zu
sein. Nie konnte sie sich des Gedankens erwehren, daß es nur des
geringsten Anstoßes bedurft hätte, sein noch harmloses Getue in
eindeutige Bösartigkeit zu wandeln.

		Obwohl er meist mürrisch daherkam, zwang sie sich doch immer zu
einem leichten Lächeln. Auch ein paar Dankesworte versäumte sie
nie, wenn er ihr das schlechte Essen brachte, das sie oft genug
einfach durch die Lichtluke hinausbeförderte, sobald die Tür hinter
ihm ins Schloß gefallen war. Zwei Fragen hatten die arme Jane die
langen qualvollen Stunden seit ihrer Gefangennahme immer und immer
wieder beschäftigt. Wo mochte ihr Tarzan sein und wo der arme
Kleine? Sie war fest überzeugt, daß das Kind auf der »Kincaid« sei,
wenn anders es überhaupt noch am Leben war. Aber Tarzan? Wie sollte
er noch unter den Lebenden sein können, hier, wo er gleichsam in
des Teufels Küche geraten?

		Sie wußte ja um den abgründigen Haß des Russen gegen ihren Mann,
und nur so ließ sich diese Verschleppung hierher begreifen: Hier
hatte man ihn sicher. Rache, Rache, galt es, denn er hatte es ja
gewagt, Rokoffs Weg zu kreuzen und seine Schandtaten zu verhindern;
er allein hätte es ja in der Hand gehabt, Rokoff wieder dem
französischen Kerker zuzuführen.

		*

		[bookmark: page16] Tarzan lag
in seiner finsteren Haft. Hätte er nur ahnen können, daß sein Weib
das gleiche Schicksal teilte, gerade in der Kabine über ihm!

		Derselbe Schwede brachte auch ihm das Essen. Es war jedoch
nichts aus dem Manne herauszubringen, so oft Tarzan auch ein
Gespräch anzuknüpfen suchte. Erst hatte er erfahren wollen, ob das
Kind an Bord wäre; doch auf jede derartige Frage kam immer nur
dieselbe Antwort: Wird sich alles früh genug finden. Nur nicht so
stürmisch! –

		So ließ Tarzan nach einigen Versuchen das Fragen.

		Wochen schienen Monate, der kleine Dampfer stampfte immer noch
im gleichen Takte vorwärts, und vor beiden Gefangenen stand stumm
die große Frage: Wohin? Wie lange noch? Einmal wurden Kohlen
übergenommen. Man war vor Anker gegangen. Doch nach ein paar
Stunden war das Schiff schon wieder auf der Fahrt, als müsse es
ewig so gehen ...

		Einmal nur hatte Rokoff sich nach Jane umgesehen, seit er sie in
die winzige Koje eingesperrt. Abgezehrt und hohläugig kam er
angewankt. Ja, die Seekrankheit! Er wollte von ihr auch nur eine
Unterschrift. Einen Scheck über eine hohe Summe heischte er, und
als Entgelt bot er ihr sichere Rückkehr nach England, das heißt für
ihre Person.

		Nur wenn Sie dies für meinen Mann, mein Kind und für mich
garantieren, entgegnete sie sofort. Das Doppelte sollen Sie dann in
blankem Golde haben, sonst keinen Penny, nicht mal im Traume.

		Sie geben einfach, was ich verlange, verstehen Sie! Und mit
gesteigerter Wut fuhr er fort: Oder –, keines von Ihnen Dreien wird
je wieder festen Boden unter die Füße bekommen, nicht einmal bei
den Wilden.

		Ich möchte Ihnen doch nicht trauen, erwiderte sie. Wie kann ich
auch? Ich habe ja nicht die geringste Gewißheit dafür, daß Sie
nicht einfach mein Geld einstecken und dann doch rücksichtslos tun,
was Ihnen gerade beliebt.

		Darauf sagte er nur: Ich verlange, Sie tun einfach das, was ich
befehle. Er wandte sich schon zum Gehen.

		Aber denken Sie daran: Ich habe Ihr Kind in meiner [bookmark: page17] Gewalt. Gut: wenn
Sie das Wimmern solch eines kleinen, zu Tode gemarterten
Geschöpfchens mitanhören können, nur zu! Trösten Sie sich dann
gefälligst damit, daß das Kind – übrigens Ihr Kind – seine Qualen
Ihrer Hartnäckigkeit zu verdanken hat.

		Nein, niemals, schrie sie. Sie ..., Sie ...! So
unsagbar roh und grausam ...!

		Ich und grausam? entgegnete er. Sie sind grausam. Sie allein,
weil Sie das Schicksal Ihres Kindes von einem Fetzen Geld abhängig
machen.

		Jane setzte einen hohen Betrag ein und gab Rokoff den Scheck mit
der Unterschrift. Genugtuung lag in seinen Zügen, als er
schmunzelnd die Koje verließ.

		Am nächsten Tage wurde der Luckendeckel zu Tarzans Häupten
geöffnet; Pawlowitsch erschien mit dem Kopfe in dem Ausschnitt,
durch den das Licht sich nur so hereindrängte.

		Marsch, heraus, befahl der Russe. Aber Achtung! Bei der
geringsten Tätlichkeit mir oder einem anderen gegenüber werden Sie
einfach niedergeknallt.

		Behend schwang sich der Affenmensch an Deck. Ein halbes Dutzend
Matrosen, mit Gewehr oder Pistole bewaffnet, bildete in einiger
Entfernung einen Kreis um ihn. Pawlowitsch trat dicht an ihn
heran.

		Tarzans Blicke suchten Rokoff. Er mußte an Bord sein. Jedoch
vergeblich, er konnte ihn nicht entdecken.

		Der Russe begann: Lord Greystoke, Sie haben sich fortwährend und
ohne Berechtigung in Herrn Rokoffs Angelegenheiten eingemischt. Sie
dürfen sich nicht wundern, wenn Sie nunmehr dies Unheil über sich
und Ihre Familie heraufbeschworen haben. Alles Ihr höchsteigenes
Werk. Sie begreifen: Die ganze Sache hat Herrn Rokoff ein schweres
Stück Geld gekostet. Ich meine diese ganze »Expedition« hier. Sie
sind der allein Schuldige. Sie haben also für alle Kosten voll
auszukommen. Nur wenn Sie Herrn Rokoffs durchaus gerechte
Forderungen erfüllen, können Sie das Schlimmste von Frau und Kind
abwenden und sich selbst Leben und Freiheit sichern.

		[bookmark: page18] Wieviel
wollen Sie? fragte Tarzan. Übrigens, wer garantiert mir denn dafür,
daß ich überhaupt noch am Leben bleibe, wenn man meine Unterschrift
erpreßt hat? Ich dächte, ich hätte allen Grund, zwei solchen
Schurken wie Ihnen und Rokoff nur mit Mißtrauen zu begegnen.

		Der Russe bebte vor Wut.

		Mein Herr! Ihre Lage ist wohl nicht dazu angetan, daß Sie sich
derartige Bemerkungen gestatten können. Im übrigen muß Ihnen mein
Wort schon als Sicherheit genügen. Andernfalls dürfen Sie glauben,
daß wir ganz einfach mit Ihnen kurzen Prozeß machen, sobald Sie
nicht einen Scheck mit dem von uns gewünschten Betrag ausfertigen.
Ich hätte Sie übrigens nicht für so töricht gehalten. Abgesehen von
unserer offensichtlichen Überzahl müßten Sie bemerken, daß es für
mich kein größeres Vergnügen geben könnte als hier einfach »Feuer«
zu kommandieren. Warum wir davon absehen, das liegt in unseren
anderweitigen Plänen für Ihre Bestrafung begründet. Ihr Tod würde
da nur vorzeitig Schluß machen.

		Eine Frage! sagte Tarzan. Ist mein Kind an Bord?

		Nein, gab Pawlowitsch zur Antwort. Ihr Kind ist in Sicherheit,
aber nicht hier. Getötet wird es, sobald Sie unsere Forderungen
verweigern. Sollten wir mit Ihnen Schluß machen müssen, läge kein
Grund vor, Ihrem Kinde das Leben zu schenken. Das Kind würde nach
Ihrem Tode eine neue Gefahrenquelle für uns bedeuten. Sie sehen
also: Retten Sie sich, erhalten Sie auch Ihrem Kinde das Leben. Und
Ihre Rettung hängt eben, wie gesagt, ganz von dem Scheck ab, den
wir verlangen.

		Gut, erwiderte Tarzan. Er wußte, daß Pawlowitsch mit der einmal
ausgesprochenen Drohung unbedingt Ernst machen würde. Als einzige
Hoffnung blieb ihm immerhin die Möglichkeit, durch Einlenken
wenigstens dem Kinde das Leben zu retten.

		Über sein eigenes Schicksal nach Erledigung der rein
geschäftlichen Wünsche war er sich jedoch völlig im klaren. Wozu
sich auch über das einzig Wahrscheinliche täuschen! Soviel stand
aber fest: Es würde selbstverständlich noch einen Kampf [bookmark: page19] geben, an den sie
in alle Ewigkeit gedenken sollten, und, wenn nicht alles schief
ginge, – – den Pawlowitsch würde er mit ins Jenseits hinübernehmen.
Zu schade nur, daß Rokoff nicht an dessen Stelle da war. Er nahm
Scheckheft und Füllfederhalter aus der Brusttasche.

		Wieviel wird verlangt? fragte er.

		Pawlowitsch nannte einen märchenhaft hohen Betrag, so daß Tarzan
kaum das Lachen verbeißen konnte.

		Man wollte natürlich auf diese Weise herausbekommen, wie hoch
das Lösegeld mindestens bemessen werden könne. Tarzan seinerseits
suchte herunterzuhandeln, aber Pawlowitsch blieb fest. Schließlich
schrieb der Affenmensch den Scheck aus. Der Betrag überstieg bei
weitem sein Bankguthaben, und damit wurde der Scheck ja
wertlos!

		Als er ihn dem Russen gab, ging sein Blick über Steuerbord.
Überraschung spiegelte sich in seinem Antlitz: Land, nur einige
hundert Meter weit. Tropisches Sumpfdickicht bis fast dicht ans
Ufer und dahinter bewaldete Hügel.

		Pawlowitsch hatte Tarzan beobachtet.

		Jawohl, hier soll Ihre Freiheit wieder beginnen, sagte er. Der
Gedanke, nun sofort handgreifliche Rache an dem Russen zu nehmen,
schoß jäh in Tarzan hoch. Dann dachte er: Dies Land hier ist ja
mein altes bekanntes Afrika. Werde ich hier der Ketten ledig, dann
will ich mir schon den Weg in zivilisierte Gegenden bahnen. Ganz
wahrscheinlich kam ihm das vor.

		Pawlowitsch nahm den Scheck.

		Kleiden Sie sich aus, befahl er dem Affenmenschen. Hier brauchen
Sie so etwas nicht.

		Tarzan zögerte, doch deutete Pawlowitsch sofort auf die bis an
die Zähne bewaffneten Matrosen. Langsam entledigte sich der
Engländer seiner Kleidung.

		Ein Boot wurde hinabgelassen, und Tarzan unter schärfster
Bewachung an Land gebracht. Nach einer halben Stunde war das Boot
wieder zurück, und die »Kincaid« setzte sich langsam in Fahrt.

		Tarzan blickte von dem schmalen Strande dem Schiffe nach. [bookmark: page20] Dort war jemand an
die Reling getreten und suchte sich durch lautes Rufen bemerkbar zu
machen.

		Ab und zu waren Tarzans Blicke auf den Zettel gefallen, den ihm
ein Matrose noch zuletzt zugesteckt hatte. Aber jetzt blieben sie
mit einem Male haften an dem, was auf der »Kincaid« vorging: Ein
schwarzbärtiger Mann hielt ein kleines Kind hoch in die Luft; sein
höhnisches Gelächter übertönte das Rauschen der See. In Tarzan
zuckte es auf, schon ging er mit dem Gedanken um, sich in die
Brandung zu stürzen und schwimmend das Schiff einzuholen – –; aber
er empfand auch sogleich die Aussichtslosigkeit rascher
undurchdachter Tat – und blieb.

		Keinen Blick wandte er vom Schiffe, bis es hinten einem
Küstenvorsprung verschwunden war. –

		Von der Dschungel hinter ihm starrten blutunterlaufene Augen
unter buschigen Brauen böse auf den Neuling.

		Kleine Affen schnatterten und kreischten in den Baumkronen, und
vom Waldesinnern kam das Brüllen eines Leoparden.

		Aber noch immer blieb John Clayton, Lord Greystoke, gleichsam
taub und blind gegen alles, was um ihn vorging. Bittere Vorwürfe
mochten ihn zerwühlen. Wie hatte er auch so leichthin dem glauben
können, was der Handlanger seines Erzfeindes da an Bord versichert
hatte! Ein einziger Trost, dachte er, bleibt mir: Jane ist in
London sicher. O wie gut, daß sie wenigstens vor den Klauen dieser
Schufte geborgen ist! Wie eine Katze auf die Maus hatte inzwischen
jenes zottige Untier hinter Tarzan auf der Lauer gelegen. Jetzt
schlich es vorsichtig näher.

		Hatte der Affenmensch seine scharfen Sinne nicht mehr? Sein
feines Gehör, seine untrügliche Witterung?

	
		
		Wilde Tiere in der Bucht

		Langsam entfaltete Tarzan den Zettel, den ihm
der Matrose noch in die Hand gedrückt hatte. Er las, fast ohne daß
sich die dunklen Schatten, die der Schmerz der letzten Stunde über
ihn geworfen, sonderlich verstärkten. Dann aber kam [bookmark: page21] ihm der niederträchtige
Racheplan in seinem ganzen Umfange zu Bewußtsein. Der Wortlaut des
Schriftstückes war folgender:

		 

		Diese Zeilen sollen Ihnen Klarheit über alles geben, was ich mit
Ihrem Kinde und mit Ihnen vorhabe. Sie sind als Affe geboren. Sie
lebten nackt in den Dschungeln. Also, jetzt sind Sie wieder dort,
wo Sie hingehören, in Ihrer Heimat. Ihr Kind aber soll schon eine
Stufe höher kommen als sein Vater. Das ist unabänderliches
Naturgesetz.

		Der Vater ein wildes Tier, der Sohn schon ein menschliches
Wesen, allerdings auf der nächsten Sprosse der Entwicklungsleiter.
Kein nacktes Dschungeltier, nein, er soll Lendenschurz und kupferne
Fußspangen haben, vielleicht auch einen Ring durch die Nase. Wir
wollen ihn einem wilden Kannibalenstamm zur Erziehung geben.

		Ich hätte Sie ja töten können, doch damit würde ich doch nur das
Maß der Ihnen zugedachten und wohlverdienten Strafe vorzeitig
herabgesetzt haben. Einmal tot, könnten Sie sich leider nicht mehr
quälenden Gedanken über die Lage Ihres Kindes hingeben. So aber
werden Sie hier in Ohnmacht dahinleben; nie werden Sie von hier
entrinnen, nie werden Sie nach Ihrem Kinde suchen oder ihm helfen
können. Ärgeres als den Tod werden Sie in all den Jahren Ihres
Lebens erleiden, so oft Sie sich des schreckenvollen Daseins Ihres
Kindes erinnern.

		Dies soll ein Teil Ihrer Strafe sein, weil Sie es wagten, sich
mir in den Weg zu stellen.

		R. R.

		 

		Nachschrift: Was an Ihrer Bestrafung noch fehlt, wird Ihre Frau
auf sich nehmen müssen, und zwar ab heute. Ich überlasse es Ihnen,
sich das auszumalen.

		Kaum hatte Tarzan dies gelesen, als ihn ein schwaches Geräusch
hinter seinem Rücken ruckartig in die rauhe Wirklichkeit
zurückversetzte. Fast im Augenblick schienen seine Sinne
wiedererwacht zu sein. Er war wieder der Affen-Tarzan.

		Eine Wendung, und vor ihm stand ein ungeheurer Affe, halb
zitternd aus einem gewissen Instinkt heraus, sich vor dem [bookmark: page22] Allbekannten zu
sichern, halb bereit, jeden Augenblick über ihn herzufallen.

		Zwei Jahre war es her, seit Tarzan mit der geretteten Gattin
Urwald und Wildnis verlassen. Ein wenig wohl mochte von seiner
furchtbaren Kraft inzwischen geschwunden sein, die ihn einst zum
unbesieglichen Herrscher der Dschungel gemacht hatte. Viel Zeit und
Mühen hatte er seinen Ländereien in Uziri widmen müssen, reich, ja
überreich war das Arbeitsfeld gewesen, das sich dort seiner beinahe
übermenschlichen Kraft eröffnet hatte. Aber nackt und waffenlos
kämpfen sollen mit solch einem struppigen, stiernackigen Ungeheuer,
wie es jetzt vor ihm stand: Nein, nicht einmal in den Jahren, da er
nur die Wildnis gekannt, würde er über einen derartigen Gegner
entzückt gewesen sein.

		Doch was blieb ihm jetzt anderes, als dem rasenden Tiere mit den
Waffen zu begegnen, die die Natur ihm verliehen!

		Über des Ungetüms Schulter hinweg gewahrte Tarzan Köpfe und
Schultern von zwölf oder noch mehr dieser furchtbaren Vettern
urmenschlicher Wesen.

		Doch wußte er wenigstens, daß die ganze Schar kaum geschlossen
zum Angriff übergehen würde. Noch reichte ja der Verstand der
Menschenaffen nicht so weit, um den Wert des »Alle gegen einen«
überhaupt zu erfassen. Andererseits war er sich darüber im klaren,
daß sie lange genug die Gebieter jener Landstriche sein mochten,
denn schreckengewaltig schienen ihm ihre drohenden Fäuste und
wildfletschenden Fangzähne.

		Mit tiefem Geknurr stürzte jetzt das Ungetüm auf Tarzan los,
doch der Affenmensch hatte gelernt! Nicht bloß, was allgemein im
Reiche der Zivilisation auf den Neuling abfärbt. Auch Kampfmethoden
waren ihm vertraut geworden, die das Dschungeltier nicht
kannte.

		Noch vor wenigen Jahren würde er roher Gewalt mit roher Gewalt
begegnet sein. Jetzt wich er rasch dem anstürmenden Feinde aus. Ein
Schritt seitwärts, das rasende Untier stürzte ihm nach, aber schon
saß ihm ein Schlag der gewaltigen Rechten seines menschlichen
Gegners in der Magengrube.

		[bookmark: page23] Ein
Wutgeheul war die Antwort, und vor Schmerz gekrümmt sank der
Menschenaffe zu Boden? Vergebens sein fast augenblickliches
Bemühen, wieder auf die Beine zu kommen ...

		Sein weißer Gegner war mit einer raschen Wendung auch schon zur
Stelle; wie ein Habicht stieß er auf ihn nieder, und die letzten
Spuren oberflächlicher Zivilisation waren in jenem Augenblicke wie
ein Mantel von des englischen Lords Schultern herabgeglitten.

		Mit einem Male war in ihm wieder das Dschungeltier gleichsam neu
erwacht im Ringen mit einem von seinesgleichen. Mit einem Male war
er wieder Tarzan, Sohn Kalas, der Menschenäffin. Und seine
scharfen, weißen Zähne gruben sich tief in des Feindes zottigen
Hals. Die Schlagader! Kraft ballte sich in seinen Fingern, die
mächtigen Nägel von seinem Körper abzuwehren, und dann sausten sie
wie ein Dampfhammer auf seinen wutschnaubenden Feind hernieder.

		Ringsum standen die übrigen seines Stammes, voll Erwartung und
nicht ohne eine gewisse Belustigung. Sie knurrten Beifall, so oft
die Fetzen flogen, aber still wurden sie vor Entrüstung und
Spannung, als der gewaltige weiße Affe auf den Rücken ihres Königs
lossprang, mit straffgespannten Muskeln ihn unter den Achseln
packte und auf seinen feisten Rücken niederriß. Da lag der
Affenkönig in dichtem Dschungelgrase, hilflos, so sehr er sich auch
unter wildem Gebrüll zur Wehr setzen mochte.

		Und wie Tarzan damals vor Jahren, als er sich auf die Suche nach
Geschöpfen seiner Art und Färbung gemacht hatte, jenen Terkop klein
kriegte, so ging er jetzt mit demselben Griff, den ihm ein Zufall
in jenem Kampfe offenbarte, auf dies neue gewaltige Ungeheuer
los.

		Schon mochte die kleine Schar wütender Menschenaffen das leise
Knacken vernehmen, das sich unheimlich in ihres Königs
schreckliches Jammergebrüll mischte.

		Und dann gab es plötzlich einen Krach, als würde ein Baum, eben
noch fest und trotzig in der Erde verwurzelt, vom rasenden Orkan
geknickt wie ein Streichholz. Nach vorn sank das [bookmark: page24] riesige Haupt, nieder auf
die behaarte Brust. Schlaff die Halsmuskeln, zu Ende das Kreischen
und Gebrüll ...

		Die kleinen »Schweinsaugen« der Zuschauer wanderten unschlüssig
von ihres Führers regungslosem Körper zu dem weißen Affen. Der
erhob sich und trat zur Seite. Und dann bohrten sich ihre Blicke
wieder in die Gestalt ihres Königs, gleich als wunderten sie sich,
warum er nicht aufspränge und diesen vermessenen Fremdling
niederschlüge.

		Sie sahen, wie der Neuling seinen Fuß in den Nacken seines
Gegners setzte, – und der zuckte sich nicht! Tarzan warf mit einem
Ruck sein Haupt zurück, und unsagbar wild entquoll seiner Kehle der
gewaltige Affen-Ruf. Da wußten sie: der König war tot.

		Und weithin trug die Dschungel jenen schrecklichen Siegerruf.
Das Schnattern der kleinen Affen in den Baumkronen verstummte, es
schwiegen die Stimmen der buntgefiederten Vogelwelt, und von fern
her kam eines Leoparden klagende Antwort und das tiefe Brüllen
eines Löwen.

		Der alte Tarzan war's, der seine Augen jetzt fragend auf diesen
kleinen Affentrupp vor sich richtete. Der alte Tarzan, wie er jetzt
sein Haupt schüttelte, als hätte er die Fülle seines Haares aus dem
Gesichte zurückzuwerfen: Eine alte Gewohnheit aus den Tagen, da ihm
das Haar in dichten schwarzen Strähnen bis auf die Schultern
herabhing und ihm gar oft den freien Blick zu nehmen drohte, wenn
es auf Leben und Tod ging.

		Tarzan wußte, daß er mit sofortigem Angriff von einem der
Überlebenden – es schien ihm, als sei dieser ganz besonders gut
gebaut, ja als hielte er sich allein zum Kampfe um die Königswürde
seines Stammes berufen – zu rechnen hatte. Es war ihm aber auch von
früher her in der Erinnerung, daß man einen völlig Fremden
bisweilen in die Stammesgemeinschaft aufnahm, ja daß dieser sich
nach Erledigung des Königs sogar zum Stammesgebieter und Oberhaupt
der alten königlichen Familie aufschwingen konnte.

		Wenn er anderseits jetzt ihnen nicht zu folgen suchte, würden
sie sich vielleicht auch wegschleichen, fort aus seinem Bereiche,
[bookmark: page25] und dann nur
untereinander um die Führerschaft kämpfen ... Daß er ihr König
sein könne, wenn er nur wollte, soviel war ihm klar; nicht aber, ob
er auch die mancherlei lästigen Pflichten, die notwendig mit dieser
Würde zusammenhingen, auf sich nehmen wollte. Denn darin lag ja
wohl kein besonderer Vorteil.

		Der Affe, noch jung, aber mit furchtbaren Muskeln gerüstet,
rückte näher an ihn heran. Aus dem weitgeöffneten Munde blitzten
stattliche Fangzähne, und ein tiefes, unwilliges Brummen ließ sich
hören.

		Wie in Stein gemeißelt stand Tarzan da. Keine Regung seines
Gegenüber schien ihm zu entgehen. Einen Schritt zurückweichen? Oder
sich vorstürzen? Beides würde wohl nur einen unmittelbaren Angriff
auslösen, dachte er. Oder? Könnte er nicht auch so den
Kampflustigen in die Flucht schlagen? Nun, das hinge eben alles von
des jungen Affen Mut ab.

		Ruhiges Abwarten schien ihm also der rechte Mittelweg zu sein.
Brummend und zähnefletschend würde der Affe bis dicht an ihn
herankommen, so fingen sie ja gewöhnlich an; er würde sich dann
ganz vorsichtig um ihn herumzuschleichen suchen, immer darauf aus,
seine Schulter zu packen. Und so kam es auch.

		Sollte das ein besonders königlicher Trick sein, oder würde eine
plötzliche Regung der immer unbeständigen Affennatur plötzlich und
ohne jeden warnenden Laut den zottigen Koloß wie einen reißenden
Wolf über seinen Gegner hereinbrechen lassen?

		Das Ungeheuer kreiste. Tarzans Augen wichen keine Sekunde von
ihm, denn, so jung es sein mochte: Es schien ihm vollauf ebenbürtig
dem eben verendeten Stammeshaupt, ihm dünkte, es würde eines Tages
ohnehin auch über jenen hergefallen sein. Wie wunderbar die Formen
dieses Untiers, wie es so dastand und die kurzen gekrümmten Beine
mit dem wuchtigen Leibe um mehr als zwei Meter überragte! Selbst in
dieser Haltung reichten seine großen, dicht behaarten Arme bis zur
Erde, und wie lang und scharf schienen gar die Fangzähne, [bookmark: page26] als sie jetzt sich
drohend Tarzans Gesicht zuwandten!

		Nur wenig Unterschied glaubte Tarzan zwischen diesem Stamm hier
und den Affen, bei denen er seine Jugend zugebracht, zu
bemerken.

		Zuerst, als Tarzan die zottigen Menschenaffen gewahrte, war es
ihm wie ein Hoffnungsschimmer vorgekommen: Vielleicht hatte ihn
doch die Laune irgendeines unergründlichen Schicksals nun gerade zu
seinem alten Stamme zurückgeführt? Aber als er jetzt näher hinsah,
war er überzeugt, daß ihm hier doch andere gegenüberstanden.

		Unermüdlich kreiste das Ungetüm weiter, hartnäckig blieb es in
seiner drohenden Haltung, und ab und zu schien es jetzt zu einem
plötzlichen Vorstoß anzusehen. Als wären sie zwei Hunde, die
einander zum ersten Male in den Weg liefen, so kam es ihm vor. Dann
fiel ihm mit einem Male ein, daß er doch probieren müsse, ob
eigentlich die Sprache dieses Affenstammes irgend etwas Gemeinsames
mit der seiner alten Genossen aufweise. Und so wandte er sich in
Kerschaks wohlbekannten Lauten an sein Gegenüber.

		Wer bist du? fragte er. Wer wagt sich gegen den
Affen-Tarzan?

		Überraschung flammte in des struppigen Ungeheuers Augen auf.

		Akut bin ich, kam die Antwort von drüben.

		Wie Tarzan vermutet: Ganz die gleichen ureinfachen Laute, wie
die seines alten Stammes, bei dem er die ersten zwanzig Jahre
seines Lebens zugebracht! So wenig entwickelt jedes Wort, daß es
gar nicht anders sein konnte.

		Akut bin ich, sagte der Affe. Molak ist tot, jetzt bin ich der
König. Fort mit dir, oder ich werde dich töten.

		Du sahst, wie leicht ich Molak tötete, erwiderte Tarzan.
Verlangte ich König zu sein, ginge es dir ebenso. Aber der
Affen-Tarzan will nicht über den Stamm Akuts herrschen. Nichts
weiter will er als friedlich leben in seinem Lande. Wir wollen
Freunde sein. Der Affen-Tarzan kann euch helfen, ihr könnt dem
Affen-Tarzan helfen.

		Du kannst Akut nicht töten, entgegnete der andere. Niemand
[bookmark: page27] ist so groß
wie Akut. Hättest du Molak nicht getötet, würde Akut es getan
haben, denn Akut war gerüstet, die Macht an sich zu reißen.

		Der Affenmensch antwortete hierauf nur mit einem mächtigen
Sprung nach dem Gegner, dessen Wachsamkeit während dieses
Wortwechsels nachgelassen hatte.

		Im Bruchteil eines Augenblicks hatte der Weiße den Riesenaffen
am Handgelenk gepackt und, ehe der sich irgendwie zur Wehr setzen
konnte, im Wirbel herumgerissen. Sogleich auch schwang er sich auf
dessen breiten Nacken und begann ihn am Halse zu würgen.

		Und wie er einst Terkop sich für Tod oder Leben entscheiden
ließ, so bot Tarzan jetzt Akut die Wahl zwischen Sein oder
Nichtsein; denn er fühlte, daß jener ihm vielleicht als mächtiger
Verbündeter schließlich einmal nützen könne. Einen anderen Ausweg
gab es nicht: Akut in Freundschaft mit ihm oder – tot, genau so ins
Jenseits befördert wie er es eben bei seinem bisher unbesiegten
König gesehen hatte.

		»Ka-goda?« raunte Tarzan dem Affen zu.

		Dieselbe Frage hatte er einst an Terkop gerichtet. In der
Affensprache bedeutete das soviel wie: Ergibst du dich?

		Akut dämmerte auf, wie er vorhin Molaks Wirbel krachen gehört,
und ein eisiges Schaudern überlief ihn.

		Er zögerte noch. Sollte er so auf sein Königsrecht verzichten?
Doch alle Befreiungsversuche waren vergeblich. Ein plötzlich
verstärkter Druck auf sein Genick zwang das »Ka-goda!« von des zu
Tode Gequälten Lippen.

		Tarzan lockerte ein wenig die eiserne Klammer. Akut, du sollst
König sein, sagte er. Sagte Tarzan dir nicht, daß ihn nicht nach
der Königswürde verlangt? So oft nur jemand dein Recht anzutasten
sucht: Tarzan wird dir ein Helfer im Streite sein.

		Der Affenmensch erhob sich, und Akut kam langsam wieder in die
Höhe. Zornig schüttelte er sein Haupt und trottete zu seinen
Stammesgenossen. Er musterte einen nach dem andern, besonders die
stärkeren unter ihnen; vielleicht, daß er auch dort einen Rivalen
fürchtete?

		[bookmark: page28] Aber
keiner rührte sich, sie wichen ihm förmlich aus und verschwanden
fast augenblicklich in der Richtung, aus der sie gekommen, zurück
in die Dschungel ... Und Tarzan war wieder allein am
Strande.

		Die Wunden, die Molak ihm geschlagen, schmerzten wohl etwas,
doch was kümmerte ihn das? Gelassen und tapfer ertrug er es, wie
die wilden Tiere auch. Die hatten ihn gelehrt, in der Dschungel so
zu leben, wie es alle taten, die dort ihre Heimat hatten.

		Vor allem brauchte er jetzt freilich Waffen zu Angriff und
Abwehr; das war ihm klar. Genugsam war er gewarnt: Der Zwischenfall
mit den Affen und das wilde, wenn auch noch ferne Brüllen Numas,
des Löwen, und Sheetas, des Leoparden! Wohlbehagen und bequeme
Sicherheit würde es hier fürs erste nicht geben.

		Ja, das war einfach Rückkehr zu seinem alten Leben, zu immer
neuen Gefahren, zu Jagen und Gejagtwerden. Furchtbare Tiere würden
sich an ihn heranschleichen, ganz wie damals, und niemals – nicht
bei hellichtem Tage noch in stockdunklen Nächten – würde er jene
einfachen Waffen beiseitelegen können, die er sich jetzt wieder mit
bloßer Hand aus dem, was die Natur zu bieten hatte, zurechtbasteln
mußte.

		Am Strande stieß er auf ein halbverwittertes brüchiges
Felsstück; unter unsäglichen Mühen und nach vielen Fehlschlägen
gelang es ihm, ein schmales Stück gleichsam herabzusplittern: Etwa
fünfundzwanzig Zentimeter lang war es und dabei nur etwa
dreiviertel Zentimeter im Durchmesser. Nach dem einen Ende zu
verjüngte es sich fast zu einer richtigen Spitze: kein Zweifel, er
hatte ein Ding, das die Dienste eines Messers versehen konnte. Nun
ging's auf die Suche in die Dschungel. Da war ein Hartholzbaum
irgendwo vom Sturme zu Fall gebracht! Ein schmaler, gutgewachsener
Ast wurde mit der leider recht stumpfen Waffe abgesägt. Dann bohrte
er ein enges rundes Loch in den Stamm des Waldriesen und stopfte
trockene Borkensplitter hinein. Rittlings auf dem Stamme sitzend,
führte er nun seinen Stab mit [bookmark: page29] der Spitze in die Höhlung und drehte ihn in
raschem Wirbel zwischen den dicht und doch lose angelegten
Handflächen hin und her.

		Nicht lange, da ringelte leichter blauer Rauch aus dem Zunder
hervor, und einen Augenblick später schon loderte ein helles
Flämmchen. Ein paar Zweige und dürre Äste nährten das Feuer, und
bald sah Tarzan, wie es sich in des Baumes morscher Höhle immer
mehr entfaltete.

		In diesen Flammen ließ er von seiner Messerklinge, die er hin
und wieder befeuchtete, kleine Teile absplittern.

		Auf solche Weise wollte er seinem allzu unfertigen Jagdmesser
eine einigermaßen scharfe Schneide geben.

		Nicht auf einmal würde ihm dies Kunststück gelingen, das wußte
er, und so war er heilfroh, als er endlich wenigstens eine scharfe
Schneidefläche von etwa zehn Zentimeter Länge geschaffen hatte. Nun
konnte er das Messer besser brauchen und schnitt sich damit denn
auch gleich einen langen elastischen Bogen, einen Messergriff,
einen handfesten Knüttel und viele Pfeile zurecht.

		In den Zweigen eines mächtigen Baumes, der in der Nähe eines
kleinen Flusses gen Himmel ragte, barg er dies alles und richtete
sich dort oben ein von Palmenblättern überdachtes Lager her.

		Schon krochen die Schatten der Dämmerung herauf. Tarzan
verspürte heftigen Hunger.

		Während eines kurzen Abstechers über den Fluß entdeckte er in
einiger Entfernung von seinem Baume eine Tränke, wo sich – nach den
Fußspuren im schlammigen Boden zu urteilen – eine Fülle der
verschiedensten Tiere regelmäßig tummelten. Dorthin trieb der
Hunger den Affenmenschen.

		Er schwang sich leicht und behende wie ein Äffchen durch die
Baumkronen, und, so schwer auch alles, was er in den letzten Tagen
und Wochen erlebt, auf seinem Inneren lastete, er empfand es doch
als ein Glück, der alten Freiheit seiner Jugendjahre wiedergegeben
zu sein. Augenblicklich verfiel er wieder in die tausenderlei
kleinen Gewohnheiten zurück, die wohl in Wirklichkeit mehr ein Teil
seiner selbst waren als jene [bookmark: page30] dünne Tünche, die wenige Jahre der Zivilisation
und Gemeinschaft mit der weißen Welt über ihn gezogen hatten. Ja,
ein dünner Anstrich war es wohl nur gewesen, der die Ecken und
Kanten dieses Tiermenschen, der sich Affen-Tarzan nannte, überdeckt
hatte.

		Mäuschenstill duckte er sich jetzt im unteren Geäst eines
Baumriesen dicht über dem Wildpfad, seine scharfen Augen bohrten
sich in das Dickicht, aus dem jeden Augenblick sein Opfer und damit
das erwünschte Nachtessen hervorbrechen konnte.

		Er brauchte nicht lange zu warten.

		Kaum hatte er es sich auf seinem Baumsitz ein wenig bequem
gemacht und die gelenkigen Beine dicht an den Körper herangezogen,
da duckte sich unten auch schon der Löwe zum Sprunge, denn Bara,
der Hirsch, war zur Tränke unterwegs, um endlich den Durst zu
stillen.

		Doch nicht Bara allein. Andere folgten ihm, von denen Bara
nichts ahnte.

		Tarzan aber entging von seinem erhöhten Hinterhalte aus keine
Bewegung. Er wußte genau, was es mit dem auf sich hatte, der sich
immer etwa hundert Meter hinter dem arglosen Tiere durch das
Dschungelgestrüpp vorarbeitete: Irgendein Raubtier war es, das
ebenso beutehungrig wie Tarzan dem flinken Bara nachstellte. Aber
wer?

		Numa vielleicht? Oder Sheeta, der Leopard?

		Es könnte noch so werden, dachte Tarzan, daß ihm seine Mahlzeit
entschlüpfte, wenn Bara jetzt nicht etwas schneller zur Tränke
zog.

		Und es kam auch so. Der Hirsch mochte irgendwie seinen Verfolger
gewittert haben, denn plötzlich hielt er zitternd inne und brach
dann in blitzschneller Wendung gerade auf den Fluß und auf Tarzan
zu durch das Dickicht. Er wollte durch die seichte Furt das andere
Ufer gewinnen; drüben würde er dann dem Verfolger entschwinden.

		Kaum hundert Meter war Numa hinter ihm.

		Tarzan konnte den Löwen jetzt deutlich sehen, Bara jagte gerade
direkt unter dem Baumsitz vorüber.

		Sollte er es wagen? Und noch hatte der hungrige Tarzan sich
[bookmark: page31] diese stumme
Frage nicht recht beantwortet, da schwang er sich auch schon von
seinem Sitz herab, direkt auf den gehetzten Hirsch. Im nächsten
Augenblick würde Numa sich auf sie beide stürzen, schoß es dem
Affenmenschen durch den Kopf, und wollte er heute und überhaupt je
wieder etwas zu beißen bekommen, so hieß es rasch handeln.

		Kaum hatte der Hirsch ihn auf seinem glatten, weichen Fell
verspürt, brach er auch schon auf die Knie nieder. Tarzan aber
packte ihn am Geweih und riß ihm mit einem einzigen blitzschnellen
Ruck den Kopf herum, bis das Genick krachte.

		Wütend brüllte der Löwe hinter ihm ... Den Hirsch gepackt
und dann hinauf auf den nächsten starken Ast, das war für Tarzan
das Werk weniger Augenblicke.

		Gerade als Numa im Sprunge heranschnellte, konnte er sich und
seine Beute aus dem Bereich der furchtbaren Tatzen retten.

		Dumpf dröhnend fiel das betrogene Katzentier zu Boden. Der
Affen-Tarzan aber brachte seinen »Braten« weiter nach oben ins
Geäst. Da war er sicher. Und dann schaute er mit spöttischem
Lächeln auf das Raubtier, das mit seinen funkelnden gelben Augen
von unten heraufstarrte. Wie ein Junge konnte er sich nicht genug
damit tun, die leckere Beute seinem Gegner zu zeigen. Dann ging er
schmunzelnd an seine Mahlzeit, während der Löwe unten knurrend auf
und ab trottete. Es schmeckte Tarzan wieder einmal
ausgezeichnet.

		Gesättigt verwahrte er die Reste seiner Beute auf einer hohen
Astgabel seines Baumes und eilte dann, vom rachedurstigen Numa noch
lange verfolgt, durch die Baumkronen zurück zu seinem Baumlager.
Dort schlief er, bis die Sonne wieder hoch am Himmel stand.

	
		
		Sheeta, der Leopard

		Die nächsten Tage beschäftigte sich Tarzan
damit, seine Waffenausrüstung zu vervollständigen und die Dschungel
zu erkunden. Sehnen des Hirsches, der ihm seine erste Abendmahlzeit
hier geliefert hatte, wurden auf den Bogen gespannt. [bookmark: page32] Besser dazu wären Sheetas
getrocknete Gedärme gewesen, aber er war doch vorerst zufrieden. Es
hieß eben warten, bis ihm einmal durch glücklichen Zufall eine der
großen Katzen zum Opfer fiel.

		Er flocht sich auch einen langen Grasstrick – genau wie den, mit
dem er vor vielen Jahren den bösen Tublat erwürgt hatte. Was hatte
er als kleiner Affenjunge mit dieser wundervollen Waffe nicht alles
anstellen können!

		Scheide und Griff für sein Jagdmesser wurden fertig, dann auch
ein Köcher für die Pfeile und aus Baras Fell Gürtel und
Lendenschurz. Dann machte er sich auf die Wanderung, um endlich
etwas mehr über das Land in Erfahrung zu bringen, nach dem er nun
einmal verschlagen war. Er merkte wohl, daß er nicht an der ihm
altbekannten Westküste Afrikas sein konnte, denn die Sonne erhob
sich allmorgendlich aus dem Meere und glitt erst dann hoch über der
Dschungel dahin. Das Meer im Osten!

		Andrerseits war er sich darüber klar, daß er auch nicht an der
Ostküste Afrikas sein könne. Es war sicher, daß die »Kincaid« nicht
durch das Mittelländische Meer, den Suezkanal und das Note Meer
ihren Weg genommen hatte. Auch die Fahrt um das Kap der Guten
Hoffnung war in dieser kurzen Zeit unmöglich. Dann war es auch
undenkbar, daß man den Atlantischen Ozean durchquert und ihn auf
irgendeiner unbewohnten Insel Südamerikas ausgesetzt haben sollte.
Numa, der Löwe, war ja hier. Das konnte also auf keinen Fall
zutreffen. Wo mochte er denn nun eigentlich sein?

		Tarzan zog einsam durch die Dschungel dahin, immer in gewissem
Abstand vom Strande. Wenn er nur etwas Gesellschaft gehabt hätte!
Er bedauerte es allmählich, daß er sich nicht neulich den Affen
angeschlossen hatte. Nichts hatte er wieder von ihnen seit jenem
ersten Tage gesehen, an dem er im Grunde noch den ganzen Ballast
der Kulturwelt mit sich schleppte.

		Jetzt war er schon bald wieder ganz der alte Tarzan. Wenn er
auch fühlte, daß er nur wenig gemeinsame Interessen mit [bookmark: page33] diesen großen
Menschenaffen haben könnte: Sie schienen ihm doch wenigstens besser
als nichts zu sein.

		Ohne zu hasten, bahnte er sich seinen Weg bald unten am Boden,
bald zwischen den herabhängenden Zweigen. Da fand er Früchte, dort
schob er einen Baumstamm beiseite oder stieß auf eine kleine
Beute.

		Eine Meile oder mehr mochte er an diesem Tage so zurückgelegt
haben, als ihm der Wind Sheetas Nahen ankündigte.

		Gerade Sheeta, der Leopard! Noch nie war er ihm so willkommen
gewesen: Die Därme der großen Katze sollten ihm für seinen Bogen
gerade recht sein und das Fell für einen Köcher und einen neuen
Lendenschurz. Während er bisher beinahe gedankenlos
dahergeschlendert war, verkörperte er jetzt geradezu lautlose
Spannung und größte Vorsicht.

		Rasch und doch leise arbeitete er sich auf der Fährte der wilden
Katze durch die Büsche, und trotz all seiner edlen Abkunft schien
seine ganze wildwütige Art der des wilden Raubtiers, an das er sich
jetzt heranpirschte, völlig verwandt zu sein.

		Tarzan überlegte noch, wie er das Tier überlisten könne, als ihm
ein Windhauch von rechts neue Witterung brachte: Dem
durchdringenden Geruch nach mußten mehrere große Affen in der Nähe
sein.

		Der Leopard hatte sich in den unteren Ästen eines Baumriesen
hinter den Stamm geduckt. Er gewahrte unten in einiger Entfernung
Akut mit seinen Genossen, wie sie es sich in einer Waldlichtung gut
sein ließen. Einige schliefen, mit dem Rücken an einen Baum
gelehnt, andere sprangen herum, rissen die Rinde von den Bäumen und
holten sich leckere Maden und Käfer zum Schmause.

		Akut war Sheeta am nächsten.

		Die große Katze lag geduckt auf einem dicken Ast, dessen dichtes
Laubwerk sie den Blicken des Affen verbergen mußte. Geduldig
wartete sie, daß der Menschenaffe auf Sprungweite herankäme.

		Vorsichtig kroch Tarzan hinüber. Jetzt war er dicht über dem
Leoparden und zückte mit der Linken seine scharfe Steinklinge.
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hätte er zu seinem Fangstrick gegriffen, doch zu dicht war die
Blätterwand zwischen ihm und der mächtigen Katze. Der Wurf würde
wahrscheinlich sein Ziel verfehlt haben.

		Akut hatte sich inzwischen direkt auf den Baum zu bewegt, in
dessen Zweigen der Tod auf ihn lauerte. Der Leopard schob sich
leise noch ein Stück auf dem Aste vorwärts, bis er fast genau über
ihm war. Ein wütendes Rollen – und er setzte an, um sich auf den
großen Affen herabzuschnellen. Allein noch den Bruchteil einer
Sekunde zuvor hatte sich ein anderes Raubtier über ihn gestürzt:
Unheimlich und wild übertönte dessen Kampfschrei sein Brüllen.

		Als Akut, zu Tode erschrocken, aufblickte, sah er den Leoparden
und auf dessen Rücken jenen weißen Affen, der ihn neulich am großen
Wasser zum Kampfe herausforderte.

		Die Zähne des Affenmenschen hatten sich fest in Sheetas Nacken
verbissen, sein rechter Arm spannte sich eisern um die vor Wut
bebende Kehle, und in der Linken schwang er einen schlanken
Steindolch, holte aus und bohrte ihn mit mächtigem Stoße dicht
hinter dem linken Blatt in den Leib des Leoparden.

		Ein lauter Krach, und die beiden sausten auf die Erde nieder.
Akut konnte gerade noch rasch zur Seite springen; er wäre sonst von
der Last der kämpfenden Dschungelungeheuer erdrückt worden.

		Schrecklich erklang Sheetas Knurren und Brüllen, doch zähe und
ohne einen Laut von sich zu geben, klammerte sich der weiße Affe an
sein Opfer.

		Immer und immer wieder hatte der Steindolch rücksichtslos das
blanke Fell durchbohrt, tief hatte er sich hineingesenkt – da, ein
letztes verzweifeltes Sichaufbäumen, ein letztes Brüllen – – – das
Raubtier überschlug sich und rollte zur Seite. Mochten seine
Muskeln in stummem Krampfe noch zucken – – bald lag es still – –
verendet.

		Der Affenmensch aber setzte den Fuß auf seine Beute, riß sein
Haupt hoch zurück – und wieder einmal hallte sein wildgewaltiger
Siegerschrei über die Dschungel.

		Akut und seine Stammesgenossen blickten starr vor Entsetzen
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Bewunderung auf Sheeta, den Getöteten, und auf jene geschmeidige
starke Mannesgestalt, die ihn bezwungen.

		Tarzan brach zuerst das Schweigen.

		Er hatte Akut das Leben gerettet, doch nicht umsonst. Er kannte
jedoch die Grenzen des Affenverstandes nur zu gut und wußte, daß er
die ganze Bedeutung dieser Tat den Menschenaffen erst einmal
gehörig klar machen müsse. Sie würden ihm sonst kaum so nützen
können, wie er es erhoffte.

		Ich bin der Affen-Tarzan, rief er. Ein großer Jäger bin ich und
ein mächtiger Kämpfer. Am großen Wasser schonte ich Akut. Hätte ich
ihn getötet, wäre ich euer König. Und jetzt? Vor Sheetas reißenden
Pranken habe ich Akut wieder vom Tode gerettet.

		Sind Akut oder die Seinen in Gefahr, dann sollen sie Tarzan
rufen ..., – und der Affenmensch erhob seine Stimme zu jenem
furchtbaren Schrei, mit dem Kerschaks Stamm die fernen Genossen
zurücklockte, so oft Gefahren drohten.

		Und, fuhr er fort, wenn ihr vom Stamme Akuts diesen Notschrei
Tarzans hört, dann sollt ihr daran denken, was er für Akut getan,
und, so schnell es irgend geht, zu ihm eilen. Wollt ihr das?

		Huh! kam Akuts Zustimmung, und wie in einem Chor tönte es von
allen Seiten: Huh!

		Dann setzten die Affen ihre Nahrungssuche fort, als sei
inzwischen gar nichts weiter vorgefallen. Und John Clayton, Lord
Greystoke, schmauste mit.

		Es war merkwürdig, daß Akut kaum von seiner Seite wich und ihn
öfters mit seinen kleinen blutunterlaufenen Augen voll eigenartiger
Bewunderung ansah. Und mit einem Male tat er, was Tarzan während
all der langen Jahre, die er früher unter den Affen zugebracht,
niemals erlebt hatte: Akut hatte einen ganz besonderen Leckerbissen
gefunden – und gab ihn Tarzan!

		Wenn nun der ganze Stamm auf die Jagd auszog, war Tarzan stets
dabei: Grell stach sein glänzender Körper gegen die schwarzbraunen,
zottigen Felle seiner Gefährten ab. Oft kamen sie wohl einander
auch ins Gehege, wenn sie die [bookmark: page36] Dschungel durchstreiften, aber die Affen hielten
es bereits für ausgemacht, daß er zu ihnen gehörte, ja daß er genau
wie Akut zu respektieren war.

		Es passierte wohl, daß er einer Äffin und ihrem Jungen zu nahe
kam und daß sie dann unter Knurren ihre großen Fangzähne zeigte;
oder daß ihn ein frecher Jungaffe anfuhr, weil er von Tarzan bei
seiner Mahlzeit gestört zu werden glaubte. Doch so und ähnlich ging
es allen anderen vom Stamme auch.

		Tarzan fühlte sich also im allgemeinen bei diesen wilden Tieren
wie zu Hause. Wenn eine Äffin ihm mit drohender Geste begegnete,
wich er jedesmal aus. Das machten sie alle so, abgesehen von
gelegentlichen stärkeren Wutausbrüchen, bei denen dann das
Tierisch-Rohe die Oberhand gewann. Ab und zu knurrte er schließlich
einen besonders unverschämten Jungaffen gehörig an und zeigte ihm
seine Zähne, just so, wie sie es selbst gewohnt waren. So fiel er
ganz wieder in seine alte gewohnte Lebensweise zurück. Leicht,
geradezu selbstverständlich, vollzog sich diese Wandlung, als hätte
er nie irgend etwas mit denen seines eigenen Blutes gemein
gehabt.

		Den größten Teil der Woche war er mit seinen neuen Freunden auf
der Jagd in der Dschungel. Er freute sich, nun wieder Gefährten um
sich zu haben, und außerdem hoffte er, sich so am sichersten einen
Platz in ihrem reichlich kurzen Gedächtnis zu sichern. Wußte er
doch aus Erfahrung, wie vorteilhaft es einmal sein konnte, auf die
Hilfe dieser kraftvollen und furchtgebietenden Tiere rechnen zu
dürfen.

		Als er der Überzeugung war, daß sich sein Bild ihnen genugsam
eingeprägt haben müsse, beschloß er, die Erkundung der Gegend
wieder aufzunehmen. So zog er eines Tages in der Frühe nordwärts,
immer in gewissem Abstand vom Meere. Rasch strebte er voran, bis
die Nacht sich herniedersenkte.

		Im Dämmern des nächsten Morgens ging er zum Strande. Doch nicht
wie neulich erhob sich die Sonnenkugel heute aus den Wassern: Aus
der Dschungel zu seiner Rechten kam sie emporgestiegen! Er schloß
daraus, daß die Küste hier nach Westen abbog. Am zweiten Tage kam
er fast ebenso schnell [bookmark: page37] vorwärts, oft gar noch schneller: Wie ein
Eichhörnchen kletterte er auf halber Höhe der Bäume durch die
weiten Wälder.

		Heute abend sank die Sonne zum Meere hinab ... Was er im
stillen befürchtet, bestätigte sich: Rokoff hatte ihn auf einer
Insel ausgesetzt!

		Das hatte dieser Schuft natürlich gewußt! Und hätte der Russe
noch irgendein grausameres Schicksal für ihn ausdenken können, er
hätte es ihm bestimmt; das war gewiß. Konnte es überhaupt etwas
Furchtbareres geben als für ein ganzes Leben auf diese unbewohnte
Insel verbannt zu sein?

		Rokoff mußte zweifellos von hier aus direkt auf den Kontinent
zugesteuert sein. Dort würde er kurzerhand und ohne Schwierigkeiten
den kleinen Jack wilden Pflegeeltern ausgeliefert haben ...,
so lautete ja die Drohung auf jenem geheimnisvollen Zettel!

		Tarzan schauderte bei dem Gedanken an die Leiden, die dem
Kleinen unter grausamen Wilden beschieden sein mußten, wenn er es
auch nicht für ausgeschlossen hielt, daß Jack nicht gerade den
größten Rohlingen in die Hände gefallen wäre. Oft waren ihm ja auch
Wilde zu Gesicht gekommen, die durchaus menschlich handelten. Aber
im ganzen blieb ihr Leben doch eben nur eine Reihe von Raubzügen,
Gefahren und Quälereien.

		Ein Kannibale, ein wilder Menschenfresser sein kleiner Jack!
Furchtbarer Gedanke!

		Mit zugefeilten Zähnen, die Nase durchbohrt und das zarte
Gesicht gräßlich tätowiert!

		Tarzan seufzte tief. Könnte er jetzt diesen teuflischen Russen
mit seinen nervigen Fingern erwürgen!

		Und Jane!

		Zweifel, Furcht und Ungewißheit mußten sie foltern, sie würde
sich vor Qualen winden. Unendlich schlimmer ihre Lage im Vergleich
zu der seinen! Er wußte eines seiner Lieben wenigstens daheim
sicher geborgen, und sie? Keine Ahnung konnte sie haben über das Wo
und Wie von Mann und Kind ... Für Tarzan war es immerhin gut,
daß er die volle Wahrheit [bookmark: page38] nicht einmal ahnte. Tausendfache Qualen wären
ihm nicht erspart geblieben. –

		Langsam streifte er in Gedanken versunken durch das Dickicht.
Plötzlich vernahm er heftiges Scharren, doch konnte er sich nicht
erklären, wovon dies Geräusch herrühre.

		Vorsichtig folgte er dem Lärm und bald stieß er auf einen
starken Leoparden, der sich unter einem gestürzten Baum
festgeklemmt hatte.

		Das Raubtier empfing Tarzan mit grimmigem Geknurr und suchte
sich mit allen Kräften aus seiner üblen Lage zu befreien. Kaum eine
Handbreit kam es jedoch von der Stelle: Ein starker Ast lag quer
über seinem Rücken, und die Füße waren im wilden Gewirr der Zweige
gefesselt.

		Der Affenmensch näherte sich der hilflosen Katze und griff zum
Bogen. Er wollte sie töten, ehe sie dem langsamen Hungertode
verfiel. Doch eine plötzliche Laune ließ ihn innehalten, als die
Sehne schon zum tödlichen Schwung ausholte.

		Warum dem armen Geschöpf Leben und Freiheit rauben, wenn er ihm
beides so leicht wiederschenken konnte? Er sah ja, daß der Leopard
sich mit allen Vieren um seine Freiheit mühte: Sie waren also heil
geblieben, und auch das Rückgrat schien unverletzt. Da war nichts
gebrochen.

		Er tat den Pfeil in den Köcher zurück, hing den Bogen wieder
über die Schulter und trat noch näher an das eingeklemmte Tier
heran. Mit seinen Lippen ahmte er das schmeichelnde Schnurren
großer Katzen nach, mit dem sie einander gewöhnlich ihr Wohlbehagen
bezeugen. Es schien ihm das der beste Weg, um sich mit Sheeta
freundschaftlich zu verständigen.

		Der Leopard ließ auch gleich sein Knurren und sah dem
Affenmenschen fast fragend in die Augen.

		Wenn Tarzan jetzt die wuchtige Last von Sheetas Rücken wälzen
wollte, mußte er unbedingt so nahe an das Tier herangehen, daß es
ihn in seine langen, scharfen Krallen bekam. Dann wäre er ihm nach
vollbrachtem Werk auf Gnade und Ungnade ausgeliefert ...

		Doch Tarzan kannte keine Furcht. Hatte er sich einmal
entschieden, schritt er immer rasch und rücksichtslos zur Tat.

		[bookmark: page39] Ohne zu
zögern, sprang er mitten in das wirre Geäst dicht neben den
Leoparden. Immer noch klang das begütigende Schnurren von seinen
Lippen. Die Katze wandte den Kopf und starrte ihn fragend an. Ihre
langen Pranken waren weit geöffnet, wie es ihm schien, mehr in
Erwartung als zum Angriff bereit.

		Tarzan schob seine rechte Schulter unter den Stamm, eines seiner
nackten Beine dicht gegen das seidige Fell der Katze gepreßt.

		Langsam streckten sich seine gewaltigen Muskeln, und immer mehr
hoben sich Baumstamm und wirres Gezweig. Sowie der Leopard nicht
mehr den vollen Druck der Last verspürte, kroch er schleunigst
darunter hervor. Tarzan ließ den Stamm zur Erde zurückfallen, und
die beiden wilden Tiere standen sich Auge in Auge gegenüber.

		Ein grimmiges Lächeln lag aus den Lippen des Affenmenschen, denn
er wußte, daß er nun sein Leben ganz in die Hand jenes furchtbaren
Dschungeltieres gegeben hatte. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn
sich die Katze im gleichen Augenblick, in dem sie ihre Freiheit
wiederfühlte, über ihn gestürzt hätte.

		Doch sie tat es nicht; sie stand in einiger Entfernung und
schien zu warten, bis der Affenmensch wieder aus dem wilden
Durcheinander der Zweige herauskam.

		Jetzt war Tarzan draußen, nur drei Schritte vom Leoparden.
Sollte er in die Bäume hinter sich bis in die höchsten Kronen
hinaufklimmen, weil Sheeta ihm dahin nicht folgen konnte?

		Irgendeine Eingebung – fast war es Tollkühnheit zu nennen –
bestimmte ihn, sich dem Tiere freundlich zu nähern und zu sehen, ob
in ihm so etwas wie Dankbarkeit stecke. Dann konnten sie sich ja
miteinander vertragen.

		Er ging näher: Die große Katze wich seitlich aus, und der
Affenmensch folgte ihrer Fährte, nur einen Fußbreit hinter ihr. Als
er dann durch den Wald davonschritt, kam der Leopard ihm nach, wie
ein Hund sich zu seinem Herrn hält.

		Tarzan konnte sich erst lange nicht klar darüber werden, ob das
Tier ihm aus einer gewissen dankbaren Anhänglichkeit [bookmark: page40] folgte oder um sich doch
noch auf ihn zu stürzen, sobald der Hunger sich meldete.

		Schließlich aber wurde er von der Richtigkeit seiner ersten
Vermutung überzeugt.

		Am Nachmittag schwang Tarzan sich hinaus in das Geäst der Bäume:
Er hatte einen Hirsch bemerkt, und schon sauste seine Schlinge um
des Tieres Nacken. Dann rief er Sheeta, mit demselben schnurrenden
Laut, mit dem er heute den Argwohn dieses wilden Tieres besänftigt
hatte. Nur etwas schriller klang es, so etwa, wie er es gehört
hatte, wenn Leoparden nach gemeinsamer Jagd sich in ihre Beute
teilen.

		Unmittelbar darauf krachte es im Unterholz, und der schlanke,
geschmeidige Leib seines so eigenartigen Wandergefährten zwängte
sich hindurch.

		Wie er Bara erblickte, und ihm die Witterung frischen Blutes in
die Nase stieg, gab er einen schrillen Laut von sich, und schon im
nächsten Augenblick stürzten sich beide zu wildem Schmause über die
zarte Fleischbeute.

		Einige Tage streiften die sonderbaren Jagdgenossen zusammen
durch die Dschungel. Einer teilte des anderen Beute, und so
»speisten« sie oft und reichlich.

		Sie waren eines Tages gerade dabei, einen von Sheeta erlegten
Eber zu verzehren, als plötzlich Numa der Löwe, schrecklich und
furchtbar durch das hohe Gras nahte.

		Mit Gebrüll sprang er hervor. Er schien es vor allem auf die
saftige Beute seiner Nachbarn abgesehen zu haben. Sheeta flüchtete
in das nahe Dickicht, während Tarzan mit einem Satz in den unteren
Ästen eines Baumes verschwunden war.

		Hier nahm er sein Grasseil von der Schulter und machte sich zum
Wurf bereit. Numa stand stolz und herausfordernd auf den Resten des
Ebers, doch da wand sich auch schon das feste Wurffeil um Mähne und
Hals. Tarzan zog mit einem heftigen Ruck die Schlinge straff zu und
riß den Löwen, trotzdem er sich verzweifelt zu wehren suchte, mit
aller Gewalt nach oben, bis er kaum noch mit seinen Hinterpranken
den Boden berührte.

		Rasch das Seil an einem starken Aste festgemacht – und schon
[bookmark: page41] war Sheeta
unten zur Stelle, den er inzwischen mit schrillem Schrei
zurückgerufen. Tarzan sprang zur Erde und sogleich auf Ruma, den
Wütenden, um ihm mit seinem langen Steindolch den Garaus zu machen.
Sheeta kam von der anderen Seite zu Hilfe; seine Tatzen gruben sich
tief in die Weichen des Löwen.

		Und noch ehe der König der Tiere mit seinen mächtigen Krallen
die Fesseln zerfetzen konnte, hing er tot in der Schlinge.

		Wie aus einer Kehle erhob sich das Siegergebrüll des
Affenmenschen und des Leoparden über die Dschungel.

		Und als es in einem langgezogenen fürchterlichen Klageschrei
erstarb, da horchte eine buntbemalte Kriegerschar unten am Strande
auf: Sie hatten eben das lange Boot ans Land gezogen und wollten in
die Dschungel rücken – –

	
		
		Mugambi, der Häuptling der Wagambi

		So oft Tarzan bisher das ganze Küstengebiet der
Insel durchstreift hatte und dann an einigen Stellen auch ins
Innere vorgedrungen war, wurde es ihm immer wieder zur Gewißheit,
daß hier kein menschliches Wesen wohnte.

		Ein Irrtum schien ihm ausgeschlossen, denn nie konnte er auch
nur die geringste Spur entdecken, die wenigstens auf einen
vorübergehenden Aufenthalt von Menschen an diesen Gestaden hätten
schließen lassen. Er wußte allerdings auch, daß die üppige
Tropenvegetation allzu rasch alles und jedes unter sich begräbt,
was nicht als festgegründetes und hochragendes Wahrzeichen
schaffender Menschenhand längere Lebensdauer verspricht.

		Am Tage nach Numas Tod stießen Tarzan und Sheeta auf Akut und
dessen Stamm. Als diese den Leoparden erblickten, nahmen sie
Reißaus, doch kamen sie nach einiger Zeit auf Tarzans Zureden
zurück.

		Es war ihm eingefallen, daß er schließlich den Versuch machen
könne, die alten Erbfeinde miteinander zu versöhnen. Er begrüßte
überhaupt jede Ablenkung von seinen oft trüben Gedanken, [bookmark: page42] die ihm besonders
in Stunden der Untätigkeit immer mehr zu schaffen machten.

		Die Mitteilung seines Planes an die Affen schien ihm keineswegs
besonders schwierig, wenn ihr ganzer Sprachschatz auch nur mit dem
Allernötigsten und Einfachsten rechnete. Anders stand es da mit dem
kleinen und auf heimtückische Überfälle eingestellten Hirn Sheetas!
Ihm begreiflich zu machen, daß er von jetzt an statt Jäger
Jagdgenosse seiner natürlichen Erbfeinde sein sollte, das schien
selbst über die Kraft des Affenmenschen zu gehen.

		Tarzan hatte unter seinen bekannten Waffen einen handfesten
Knüttel; den nahm er jetzt und bearbeitete mit ihm das knurrende
Katzentier, nachdem er ihm zur Sicherung seine Schlinge um den Hals
geworfen hatte. Er wollte so dem Tiere gleichsam einhämmern, daß es
die großen zottigen, menschenähnlichen Geschöpfe auf keinen Fall
angreifen dürfe. Diese rückten noch näher heran, als sie die
Bedeutung der Schlinge um Sheetas Nacken erfaßt hatten.

		Es war wie ein Wunder, daß die Katze sich nicht mit rascher
Wendung auf Tarzan stürzte und ihn zerriß; doch lag das wohl daran,
daß der Affenmensch zweimal ihr drohendes Geknurr mit einem
mächtigen Schlag auf ihre empfindliche Nase beantwortet hatte. Er
rechnete damit, ihr so am besten nachhaltigen Respekt vor dem
Knüttel und den Affentieren, die hinter ihm standen,
einzuflößen.

		Fraglich scheint es jedoch, ob die ursprüngliche Veranlassung
der Anhänglichkeit des Tieres an Tarzan auch hier noch dem
Leoparden deutlich bewußt war, wenn auch zweifellos hierbei
unterbewußte Strömungen – durch das gemeinsame Leben erhalten und
gefördert – eine große Rolle spielten. Denn jedem anderen würde
Sheeta an den Hals gesprungen sein, wenn er ihm zugemutet hätte,
sich durch Züchtigung mit bloßer Hand einschüchtern zu lassen.

		Dann mochte auch die unheimliche Macht menschlichen Verstandes
ihre unsichtbaren Fesseln dieser Kreatur aufgezwungen haben; in ihr
lag letzten Endes überhaupt der Schlüssel zu der einzigartigen
Überlegenheit Tarzans über Sheeta wie über all [bookmark: page43] die anderen wilden Tiere der
Dschungel, die in ihm ihren unüberwindlichen Beherrscher erkennen
mußten. –

		Sei dem wie ihm wolle: Leopard und Großaffen durchstreiften ihre
Jagdgründe Seite an Seite, griffen gemeinsam ihre Opfer und teilten
sich in die Beute. Und keiner von dem ganzen wilden Trupp tat
schrecklicher in allem mit, als dieses glatthäutige, mächtige Tier,
das noch vor einigen Monaten eine bekannte und beliebte Erscheinung
in der Londoner Gesellschaft gewesen.

		Bisweilen trennten sich die Tiere auch für ein paar Stunden oder
einen Tag, wenn sie irgend etwas Besonderes vorhatten. So war der
Affenmensch einmal auf halber Höhe der Bäume durch den Wald nach
dem Strande geklettert und hatte sich dort in der heißen
Mittagssonne in den Sand gestreckt.

		Zwei scharfe Augen lugten von einem niedrigen Hügel am Wasser
auf ihn herab ...

		Fürs Erste füllten diese Augen sich mit einem Ausdruck des
Erstaunens: Was sollte dieser starkknochige weiße Mensch hier in
der glühenden Tropensonne? Warum war er nackend und ging wie ein
Wilder daher? Dann wurde ein Zeichen nach rückwärts gemacht;
sogleich richteten sich zwei andere Augen hinunter auf den
Affenmenschen, und immer mehr und mehr tauchten auf, bis ein ganzer
Trupp bunt aufgeputzter Krieger auf dem Bauche liegend den Kamm des
Hügels säumte. Kampflüstern machten sie sich an den weißhäutigen
Fremdling heran.

		Der Wind kam ihnen entgegen und trug Tarzan deshalb ihren Geruch
nicht zu. Er lag halb mit dem Rücken gegen sie, merkte es also
nicht, als sie vom Hügel herab und durch das hoch emporgewucherte
Gras auf sein Strandlager zu schlichen. Es waren alles zusammen
wilde, ungeschlachte Burschen: Ihr fremdartiger Kopfputz, die
grotesk bemalten Gesichter und das ganze Drum und Dran von
Metallschmuck und buntschillernden Federn verstärkten diesen
Eindruck noch.

		Als sie den Hügel hinter sich hatten, rückten sie vorsichtig
Schritt für Schritt in geduckter Haltung näher und näher an [bookmark: page44] den weißen Mann
heran, der sich so ahnungslos im Sande sonnte. Drohend schwangen
sie ihre schweren Kampfkeulen.

		Tarzan litt wieder einmal sehr unter seiner ihn tief
bedrückenden Schwermut, die in den Sorgen um sein und der Seinen
Schicksal ihre Nahrung fand und seine sonst so scharfen Sinne
gleichsam umschleierte. Daher hatte er es auch gar nicht bemerkt,
daß er nicht mehr allein am Strande war; ja um ein Haar wären die
Wilden unbemerkt über ihn hergefallen ... Er war jedoch sofort
auf den Beinen, als er mit einem Male merkte, daß irgend etwas
hinter seinem Rücken vorging; denn etwas Verdächtiges hören und im
Bruchteil einer Sekunde mit allen Fasern zum Handeln bereit sein,
das steckte ihm in Fleisch und Blut. Mit gellendem Geschrei und
geschwungenen Keulen stürmten die Wilden heran, doch gleich den
vordersten erledigte er mit einem gewaltigen Schlag. Schon
umringten sie den hochragenden sehnigen Gegner, doch dessen
wuchtiger Knüttel sauste rechts und links und überall auf sie
nieder und warf ihre Reihen in wilder Panik zurück.

		In einiger Entfernung berieten die Überlebenden, was nun zu tun
sei. Der Affenmensch erwartete jedoch ruhig und mit verschränkten
Armen ihren neuen Angriff. Diesmal rückten sie mit ihren
verderbenbringenden Speeren an, und bald hatten sie Tarzan in einem
engen Halbkreis von der Dschungel her umzingelt.

		Wenn sie ihn jetzt alle auf einmal mit einem Hagel von Speeren
überschüttet hätten, wäre er kaum lebend davongekommen. Wollte er
also nicht die Kette der Wilden in rasendem Ansturm durchbrechen,
so blieb ihm nur das Meer in seinem Rücken als einziger
Rettungsweg.

		Seine Lage war geradezu verzweifelt. Doch plötzlich verzog sich
das Lächeln, das immer noch nicht von seinem Gesicht gewichen war,
zu einem breiten Lachen.

		Die Schwarzen hielten sich immer noch zurück: Mit großem Getöse
und unter gellendem Geheul sprangen sie in wildem Kriegstanze auf
und nieder; man hörte dazwischen deutlich, wie die nackten Füße
klatschend den Boden berührten. Ein seltsames Schauspiel!

		[bookmark: page45] Doch mit
einem Male erhob der Affenmensch seine Stimme zu einem
langanhaltenden unheimlichen Kampfruf. Wie vom Schlage gerührt
brachen die Schwarzen ihre Tanzerei ab, und ängstlich fragend
suchte einer des andern Blick. Das war ein Brüllen, wie sie es
bisher noch nie vernommen hatten, ein Brüllen, dem selbst ihr
wütendes Kampfgeheul nicht gleichkam. Keiner Menschenkehle konnte
solch furchtbarer Ruf sich entringen, das mußte ein Raubtier
gewesen sein –, und doch sahen sie es mit eigenen Augen, wie der
weiße Mann immer noch aus weitgeöffnetem Munde den
schreckengebietenden Kampfruf über die Dschungel jagte.

		Nach ein paar Sekunden freilich wich die Erstarrung, und in
geschlossener Kette tanzten sie ihrem Opfer immer näher und näher.
Ein plötzliches Brechen im Dschungelgestrüpp rückwärts hemmte von
neuem ihre Schritte. Was da auftauchte, ließ ihnen vor Entsetzen
fast die Augen aus ihren Höhlen treten, und wohl manch mutigeres
Herz, als es den Wagambi in der Brust schlug, würde bei diesem
Anblick auch gezittert haben.

		Ein stattlicher Leopard sprang mit funkelnden Augen und
kampfwütigen Pranken vom Dschungelrande herab, und hinter ihm
polternd eine Horde riesiger Menschenaffen, halbgebückt über ihren
kurzen krummen Beinen, mit den langen Armen die Erde berührend.
Schwer lastete ihr wuchtiger Oberkörper auf dem kantigen Unterbau,
und unbeholfen kamen sie von der Dschungel herüber.

		Tarzans Tiere waren dem Rufe ihres mächtigen Gefährten
gefolgt!

		Und noch ehe sich die Wagambi von ihrer Bestürzung erholen
konnten, war ihr Schicksal besiegelt: Von beiden Seiten brach das
Unheil über sie herein, hier die zähnefletschenden Tiere und dort
der Affen-Tarzan. Zwar empfing diese ein Hagel von Speeren und
mächtigen Keulen, zwar mußten auch einige Affen ihr Leben lassen,
aber – die Krieger von Ugambi waren nicht mehr.

		Nur ein einziger Krieger war nach jenem grasüberwucherten Hügel
entkommen ...

		[bookmark: page46] Dieser
eine war Mugambi, der Häuptling der Wagambi aus dem Lande Ugambi.
Als er in dem üppigen Pflanzendickicht verschwand, folgten ihm nur
die scharfen Augen des Affenmenschen, der vom Hügelkamm genau die
eingeschlagene Richtung erkennen konnte.

		Er nahm unverzüglich die Verfolgung des einzigen Überlebenden
auf. Kaum war er am jenseitigen Abhang der Hügelkuppe, als ihm auch
schon die Gestalt des Flüchtenden wieder in Sicht kam. Mit raschen
Sprüngen suchte jener das lange Kanu zu erreichen, das an den
Strand gezogen und so gegen die gischtende Brandung gesichert
war.

		Lautlos wie dessen eigener Schatten sprang der Affenmensch dem
von Entsetzen gefolterten Schwarzen näher. Ein neuer Plan war bei
dem Anblick des Bootes jäh in ihm aufgeschossen: Waren diese Leute
von einer anderen Insel oder gar vom Festland hierher gekommen,
warum sollte er da nicht alles nutzen, was in ihren Kräften stand,
mit ihnen den gleichen Weg zurück einzuschlagen? Kamen sie von
einer Insel, so würden sie ohne Zweifel ab und zu sicher einen
Beutezug nach dem Festland unternehmen. Vielleicht aber hatten sie
überhaupt festen afrikanischen Boden unter den Füßen.

		Eine mächtige Hand legte sich schwer auf die Schulter des
flüchtenden Mugambi, noch ehe er gewahr wurde, daß ihn jemand
verfolgte. Er wandte sich und wollte sich mit geballter Faust zur
Wehr setzen. Doch im Augenblick, in dem er zum Verteidigungsschlag
weit ausholte, wurde er von seinem riesigen Verfolger zu Boden
geworfen.

		Tarzan redete ihn in der Sprache der Westafrikaner an. Wer bist
du? fragte er.

		Mugambi, der Häuptling der Wagambi, erwiderte der Schwarze.

		Ich will dich am Leben lassen, fuhr Tarzan fort, wenn du mir
hilfst, von dieser Insel wegzukommen. Wie stellt du dich dazu?

		Helfen will ich schon, entgegnete Mugambi, aber jetzt habt ihr
mich um alle meine Krieger gebracht ... Ich weiß nicht einmal,
ob ich selbst je dies Land verlassen kann. Wer soll denn [bookmark: page47] rudern? Und ohne
viele kräftige Ruderer bringen wir das Kanu niemals über das große
Wasser ...

		Tarzan erhob sich und bedeutete dem Schwarzen, das gleiche zu
tun. Der Schwarze war ein wohlgebauter stattlicher Mann in voller
Kraft, äußerlich so recht das Gegenstück zu der glänzenden
Erscheinung des Weißen vor ihm.

		Komm mit, sagte der Affenmensch. Er schlug die Richtung ein, aus
der das Knurren und Schreien zu hören war. Mugambi fuhr
zurück ...

		Sie werden uns zerreißen, sagte er.

		Das denke ich nicht, erwiderte Tarzan. Die Tiere gehören
mir ...

		Noch immer zögerte der Schwarze in der Vorstellung des
Entsetzens, das ihn erwarten mußte, wenn er sich in die Reichweite
jener schrecklichen Bestien begäbe. Aber Tarzan zwang ihn zum
Mitgehen, und bald hatten sie vom Dschungelsaum aus das ganze
Schauspiel am Meeresstrande vor sich. Erst begrüßten die Tiere die
beiden mit drohendem Geknurr, doch Tarzan ging unerschrocken an sie
heran, den zitternden Wagambihäuptling nach sich zerrend.

		Wie er die Affen mit Sheeta versöhnt hatte, so sollten sie auch
Mugambi in ihre Reihen aufnehmen. Er brachte ihnen das viel
leichter bei. Nur Sheeta schien absolut nicht begreifen zu können,
daß man ihn herbeigerufen hatte, um Mugambis Krieger zu
zerfleischen, und daß es jetzt nicht erlaubt sein sollte, mit
Mugambi auf gleiche Weise kurzen Prozeß zu machen. Er war jedoch
gerade satt und begnügte sich damit, den vor Entsetzen an die
Stelle gebannten Wilden zu umkreisen. Sein tiefes, drohendes
Geknurr und die funkelnden, fast enttäuschten Augen, die kaum einen
Moment von dem Schwarzen abließen, sagten aber genug.

		Als Mugambi dann sah, wie der Riesenmensch mit bloßer Hand dem
wütenden und unbarmherzigsten Dschungeltier einen Schlag versetzte,
traten ihm seine Augen förmlich aus den Höhlen, und das Mißtrauen,
das er bisher diesem starken weißen Manne im stillen
entgegengebracht hatte, wandelte sich in fast göttliche
Verehrung.

		[bookmark: page48] Die
Dressur Sheetas machte so gute Fortschritte, daß Mugambi ihm bald
nicht mehr zu den Geschöpfen zu gehören schien, die ihm zur
Befriedigung seines Hungers bestimmt waren. Auch der Schwarze
fühlte sich jetzt in seiner Gesellschaft ein wenig sicherer.

		Daß Mugambi freilich in dieser neuen Umgebung sich besonders
wohl gefühlt hätte, davon konnte nicht die Rede sein. So oft nur
das eine oder andere von diesen wilden Tieren Anstalten machte, ihn
etwas näher zu betrachten, ließ er seine Augen angsterfüllt in der
Runde herumwandern, so daß man fast immer nur das Weiße in ihnen
sah.

		Und jedesmal, wenn Tarzan mit Mugambi, Sheeta und Akut einem
Hirsche auflauerten und die vier sich gemeinsam auf den Wink des
Affenmenschen über das zu Tode gehetzte Wild hermachten, meinte der
Schwarze wieder, das arme Opfer sei nur vor lauter Schreck tot
zusammengebrochen, noch ehe eine der großen Bestien zugepackt
hatte.

		Mugambi röstete sich das Beutefleisch unter offenem Feuer,
während Tarzan, Sheeta und Akut mit ihrem scharfen Gebiß über die
rohen Stücke herfielen und sich gehörig anknurrten, wenn einer den
Anteil des anderen zu schmälern suchte.

		Es darf nach alledem auch nicht Wunder nehmen, daß in dem ganzen
Verhalten des weißen Mannes weit mehr Gemeinsames mit den
Raubtiernaturen als mit dem wilden schwarzen Krieger zutage trat.
Wir alle zusammen stehen ja unter der Macht der Gewohnheit: und
würde der scheinbare Zwang, der uns zu immer veränderten Bahnen und
Formen treibt, einmal nicht mehr in uns wohnen, so würden wir
naturnotwendig und leicht in Sitten und Gebräuche zurückfallen, die
früheres Herkommen und frühere lange Gewohnheit uns gleichsam wie
einen untilgbaren Stempel aufgedrückt haben. Mugambi hatte von Kind
auf kein Stückchen rohes Fleisch über die Zähne gebracht, während
Tarzan jede irgendwie zubereitete Nahrung bis fast zum Eintritt ins
Mannesalter nicht angerührt hatte. Erst in den letzten Jahren hatte
er gekochtes oder gebratenes Fleisch zu sich nehmen müssen. Jetzt
aber hatte ihn nicht allein die Gewohnheit seiner früheren [bookmark: page49] Lebenszeit zum
Genuß rohen Fleisches getrieben, nein, eine richtige heiße Gier
danach war über ihn gekommen. Fleisch, irgendwie zubereitet, war
für ihn soviel wie verdorbenes Fleisch, nicht zu vergleichen mit
der warmen, saftigen Fülle, die ihm aus dem Fleische einer eben
erlegten Beute entgegendampfte.

		Daß ihm rohes Fleisch schmeckte, das er noch vor Wochen einfach
verscharrt hätte, und daß er sogar kleine Nagetiere und Kerbtiere
mit Behagen verzehrte, ist gewiß für uns, die wir immer als
»zivilisierte Menschen« gelebt haben, so etwas wie eine Revolution
des Geschmackes. Hätten wir aber als Kinder gelernt derlei zu essen
und es überall in unserer Umgebung nicht anders gesehen, so würde
diese Kost uns zum mindesten nicht schlechter bekommen sein als
viele unserer feinsten Leckerbissen, über die ein Wilder in Afrika
die Nase rümpft.

		Unweit vom Rudolf-See lebt z. B. ein Stamm, der im Gegensatz zu
seiner nächsten Nachbarschaft Hammel- und Rindfleisch gar nicht
anrührt. Und nicht weit von dort ergötzt sich wieder ein anderer
Stamm besonders gern an Eselfleisch; man stellt mit diesem sonst
allgemein dort verachteten Brauche geradezu die Anschauungen aller
anderen auf den Kopf. Wer möchte also nun behaupten, daß Schnecken,
Froschschenkel oder rohe Austern weniger ekelerregend sind als
Kerbtiere, oder daß der Appetit auf rohe Austern etwas Normales,
der Genuß einer sauberen blutwarmen Hirschkeule etwas
Ungeheuerliches sei?

		In den nächsten Tagen webte sich Tarzan aus allerlei
Pflanzenfasern des Waldes ein Segel für das Boot, denn er hatte
wenig Hoffnung, den Affen das Rudern beizubringen. Zwar war es ihm
gelungen, einige wenigstens zum Besteigen des Bootes zu bewegen und
dann mit Mugambi in der durch Riffe und Klippen fast
abgeschlossenen und ruhigen Bucht ein paar kleine Probefahrten zu
veranstalten. Als sie dann ihm und Mugambi die Ruderbewegungen mit
den Armen nachmachten, gab er ihnen die Ruder in die Hand. Doch
scheiterte alles an der mangelnden Ausdauer der Neulinge, man hätte
es schon auf eine wochenlange Geduldsprobe ankommen [bookmark: page50] lassen müssen, um sie mit
dem neuen Gerät vertraut zu machen. Und dabei war es noch fraglich,
ob sie dann im Ernstfalle überhaupt mitgemacht und auf die Dauer
durchgehalten hätten.

		Nur Akut bildete eine rühmliche Ausnahme. Seine Intelligenz
entpuppte sich auch hier als der seiner Stammesgenossen völlig
überlegen, ja er legte von Anfang an ein verblüffendes Interesse
für diesen neuen »Sport« an den Tag. Er schien den Sinn des Ganzen
sogleich zu erfassen, und als Tarzan dies merkte, scheute er die
Mühe nicht, ihn über den vorteilhaftesten Gebrauch der Ruder
aufzuklären, wiewohl in der so unentwickelten Menschenaffensprache
die passenden Worte schlecht zu finden waren.

		Von Mugambi erfuhr Tarzan, daß das Festland gar nicht weit von
dieser Insel entfernt sei. Die Wagambi-Krieger waren durch Sturm
vom Land her und infolge hohen Seegangs abgetrieben worden. Sie
waren die ganze Nacht gerudert, in der Meinung, das Boot halte den
Kurs auf ihr Heimatgestade. Mit Freudengeschrei hatten sie dann bei
Sonnenaufgang das Land begrüßt, in dem sie ihr Ziel, das Festland,
vermuteten. Erst allmählich sei ihnen klar geworden, daß sie auf
eine Insel verschlagen worden seien. Sie hatten aber noch nicht den
Mut gehabt, sich abermals dem wilden Meere anzuvertrauen.

		Dem Segel traute der Wagambihäuptling gar nicht recht, denn er
hatte noch nie etwas Derartiges gesehen. Sein Land lag der
Beschreibung nach ziemlich weit oberhalb der Mündung des breiten
Ugambi-Stromes, auf dessen Fluten er sich als erster seines Volkes
bis zum Meere vorgewagt hatte.

		Tarzan war gleichwohl fest überzeugt, mit guter Westbrise auch
in dem kleinen Boot das Festland zu erreichen. Schließlich schien
es ihm besser, unterwegs zugrundezugehen als ewig auf dieser Insel
bleiben zu müssen. Hier konnte man mit der Landung eines Schiffes
überhaupt nicht rechnen, denn sicher war die Insel nicht einmal auf
irgendeiner Karte eingezeichnet. Bei dem ersten günstigen Wind
machte er das Kanu flott. Noch niemals aber war ein Boot mit solch
eigenartigen und [bookmark: page51] schreckengebietenden Insassen unter Segel
gegangen: Der wilde »Kapitän« nahm Mugambi, Akut, Sheeta, den
Leoparden, und ein Dutzend riesiger Affenmänner vom Stamme Akuts
mit sich!

	
		
		Tarzans furchterregender Tiertrupp

		Langsam bewegte sich das schwerbelastete Boot
auf die Brandung zu, die zwischen den Felsriffen den Weg nach der
offenen See versperrte. Der Westwind kam in der Nähe des Landes
noch nicht voll zur Geltung, und so mußten Tarzan, Mugambi und Akut
kräftig in die Ruder greifen.

		Sheeta schmiegte sich an Tarzans Füße, und es war dem
Affenmenschen auch am liebsten, das gefährliche Tier so von den
anderen Insassen möglichst fernzuhalten, denn gerade jetzt hätte
die geringste Neckerei genügt, um Sheetas reißende Pranken sofort
in Bewegung zu sehen. Tarzan selbst fühlte sich völlig sicher, da
Sheeta zu ihm immer wie ein Hund zu seinem Herrn aufblickte.

		Am Heck saß Mugambi und ihm gegenüber Akut; zwischen diesem und
Tarzan hockten die zwölf haarigen Affen; sie blickten mißtrauisch
drein und wünschten sich sicher mehr als einmal an ihren sicheren
Strand zurück.

		Alles ging gut, bis man über die schützenden Klippen hinaus war.
Der Wind spannte das Segel, und das Boot, das kaum für solche Fahrt
geeignet schien, wurde von den Wogen, die sich immer höher und
höher türmten, je weiter man sich vom Lande entfernte, heftig hin
und her geworfen.

		Die erste schlingernde Bewegung des Bootes war das Zeichen zur
Panik, von angsterfüllten Gebärden gesteigert bis zu wildem
Kreischen und verzweifeltem Gewimmer. Akut gelang es mit großer
Mühe, seine Stammesgenossen für einige Zeit zu beruhigen. Aber als
nach einem heftigen Windstoß eine riesige Welle über das Boot
hereinzustürzen drohte, da waren alle Bande gelöst: Sie sprangen
von ihren Sitzen auf und wären beinahe alle elend ertrunken, ohne
daß Akut und Tarzan [bookmark: page52] hätten helfen können. Schließlich brachte man
sie aber doch wieder zur Ruhe, und es schien, als hätten sie sich
nun auch an das Schaukeln und Schwanken des Bootes gewöhnt, denn
eine neue Panik blieb aus.

		Es kam auch sonst nichts Besonderes vor, der Wind hielt an, und
nach zehnstündiger Fahrt konnten die scharfen Augen des
Affenmenschen die ersten schwachen Umrisse der Küste erkennen. Ob
sie sich gerade der Mündung des Ugambi näherten oder nicht, das
ließ sich jetzt in der Dunkelheit nicht feststellen. Tarzan
steuerte also durch die Brandung auf die nächstgelegene Landzunge
zu. Dort wollte er bis zum Morgen abwarten.

		Das Boot fuhr jedoch mit dem Bug auf den Sand der vorgelagerten
Untiefe auf, wurde von einer mächtigen Woge an der Breitseite
gefaßt und kenterte. Alle Insassen lagen natürlich im gleichen
Augenblick im flachen Wasser und suchten in wirrem Durcheinander
das rettende Ufer zu erreichen, was auch gelang. Die nächste
Sturzwelle brandete über das Boot und hätte es um ein Haar ins Meer
zurückgerissen.

		Die nassen Affen froren und verbrachten dicht aneinandergekauert
den Rest der Nacht. Später krochen sie an Mugambis Lagerfeuer. Da
war es doch noch wärmer. Tarzan und Sheeta fürchteten die Dschungel
nicht, mochte sie auch noch so sehr in Nacht getaucht sein: Ihr
Magen meldete sich schon lange, und so machten sie sich sofort auf
die Jagd, mitten hinein in den stockdunklen Wald, der sich vor
ihnen breitete.

		Wo es möglich war, gingen sie nebeneinander, sonst auch im
»Gänsemarsch«, bald der eine, bald der andere voran. Tarzan
witterte endlich einen Büffel, und bald hatten sie sich auch an ihr
im dichtesten Dschungelgestrüpp schlafendes Opfer herangeschlichen.
Ein Fluß war ganz in der Nähe.

		Näher und immer näher krochen sie an das ahnungslose Tier,
Sheeta von rechts und Tarzan von der anderen Seite, damit er es
möglichst gleich mit dem ersten Messerstich ins Herz treffen
konnte. Nur durch ganz leises Knurren und Brummen brauchten sich
die beiden jetzt miteinander zu verständigen; es ging alles so vor
sich, als kenne einer des anderen nächste Bewegung [bookmark: page53] im voraus; wie oft hatten
sie in letzter Zeit auch miteinander gejagt.

		Einen Augenblick lagen sie noch ganz ruhig im Hinterhalt. Dann
sprang Sheeta auf einen leisen Wink des Affenmenschen dem riesigen
Büffel auf den Rücken und grub ihm seine Zähne tief in den Nacken.
Von Schmerz und Wut gepeitscht, sprang das Tier vom Lager auf,
gerade als Tarzan ihm mit ein paar blitzschnellen Messerstichen
mehrere tiefe Wunden beigebracht hatte.

		Noch konnte der Affenmensch die dicken Haarbüschel seines Opfers
packen, da raste es auch schon los, den starken, festgeklammerten
Gegner halb mit sich fortschleifend. Auch Sheeta ließ nicht locker:
Er verlor keinen Augenblick sein Gleichgewicht auf dem hohen
Nackensitz, und immer mehr wühlte sich sein Gebiß dem Rückgrat des
Büffels entgegen.

		Ungefähr zweihundert Meter trug das Tier unter peinvollem
Brüllen seine Doppellast: Da traf ihn der Steindolch tief ins Herz
und mit einem letzten schon halb ersterbenden Gebrüll stürzte er
kopfüber zu Boden. Nun gab's für Tarzan und Sheeta ein überreiches
Mahl. –

		Gesättigt zogen sich beide zur Ruhe ins Dickicht zurück: Tarzan
schlief, seinen Kopf mit dem dunklen schönen Haar auf Sheetas
seidenweiches Fell gebettet.

		Kurz nach Tagesanbruch erwachten sie zu neuem Schmausen und
kehrten dann zu dem Lagerplatz der anderen an den Strand zurück, um
sie zu den Überresten der nächtlichen Beute zu führen.

		Man ließ es sich allseits gut schmecken und hockte hernach
schlafend beisammen. Tarzan und Mugambi wollten jedoch unterdessen
auf jeden Fall den Ugambi-Fluß ausfindig machen. Sie waren auch
kaum ein paar hundert Meter vorgedrungen, als sie plötzlich einen
breiten Strom gewahrten, in dem der Neger sofort dieselbe
Wasserstraße wiedererkannte, die ihn und seine Krieger zu jener
unglückseligen Erkundungsfahrt getragen hatte.

		Die beiden folgten dem Wasser bis zu seiner Mündung ins [bookmark: page54] Meer. Es stellte
sich heraus, daß ihr erster Landungsplatz kaum eine Meile davon
entfernt war.

		Tarzans Stimmung war wie umgewandelt: Sicher mußte er im
Bereiche dieses mächtigen Stromes auf Eingeborene stoßen, ja
vielleicht konnte er sogar irgendetwas über Rokoff oder sein Kind
in Erfahrung bringen. Denn Rokoff würde sich ja, nachdem er Tarzan
auf der Insel seinem Schicksal überlassen hatte, so schnell als
irgend möglich das Kind vom Halse geschafft haben.

		Er brachte also sofort mit Mugambis Hilfe das Boot zu Wasser –
keine Kleinigkeit bei der hohen Brandung, die unablässig in
unverminderter Stärke gegen den Strand heranschoß. Doch man rang
sich durch und hielt dann gleich auf die Ugambimündung zu, ohne
sich erst allzuweit von der Küste abtreiben zu lassen.

		Ein neues Hindernis tauchte auf: Es galt die wild
aufeinanderprallenden Strömungen von Strom und stetig anrollender
See zu durchqueren, was ihnen auch unter geschickter Benutzung der
Wasserwirbel in der Nähe des Ufers gelang. Die Dunkelheit brach
schon herein, als sie unweit der Schlafstätte ihrer Genossen
landeten.

		Das Boot wurde an einem überhängenden Ast festgebunden, und dann
ging es in die Dschungel, wo sie bald einigen ihrer Affen
begegneten, die sich an Früchten gütlich taten; der Büffel mußte
nicht weit davon liegen.

		Von Sheeta war nichts zu sehen, er kam auch die ganze Nacht
nicht zurück. Tarzan dachte sich gleich, daß der Leopard auf die
Suche nach Artgenossen war.

		Früh am nächsten Morgen führte der Affenmensch seine ganze Horde
an den Strom; schrille Rufe jagte er über die Dschungel, als er dem
seltsamen Gefolge voranschritt. Gleich darauf vernahm er schon eine
schwache Antwort, von weit, weit her schien sie zu kommen. Nach
einer halben Stunde tauchte mit einem Male Sheetas geschmeidiger
Leib aus der Dschungel auf, gerade als die anderen ziemlich
unsicher in das leicht auf den Wellen schaukelnde Kanu
kletterten.

		Das große Raubtier schmiegte sich mit wohlig gekrümmtem [bookmark: page55] Rücken und unter
zufriedenem Schnurren wie ein Kätzchen an den Affenmenschen. Auf
einen Wink seines Herrn sprang es behend an seinen alten Platz ins
Boot.

		Endlich waren alle Insassen verstaut. Zwei Affen fehlten
indessen, doch verhallten Tarzans und Akuts Rufe ohne jede Antwort.
Nach einer ganzen Stunde vergeblichen Wartens setzte sich das Boot
endlich in Fahrt. Tarzan war überzeugt, daß die beiden sich
absichtlich gedrückt hatten, zumal sie sich schon drüben auf der
Insel am meisten gegen die Beteiligung an der Fahrt sträubten und
von den Schrecken und Ängsten der Seereise am meisten mitgenommen
worden waren.

		*

		Als man gegen Abend an Land ging, um die nötige Nahrung
auszutreiben, hatte ein nackter Wilder für ein paar Minuten aus dem
dichten Ufergebüsch den seltsamen Ankömmlingen zugeschaut. Noch ehe
ihn jemand vom Boot aus entdeckt haben konnte, hatte er sich
stromaufwärts aus dem Staube gemacht.

		Wie ein gehetztes Wild folgte er seinem schmalen Pfad und
zitternd vor Erregung über das, was er gesehen, stürzte er zu den
Seinen, deren Dorf nur einige Meilen von dem neuen Landungs- und
Jagdplatz der Tarzan-Horde entfernt war.

		Es kommt wieder ein Weißer, schrie er sofort dem Häuptling zu,
der vor dem Eingang zu seiner Rundhütte hockte. Wieder ein Weißer
und mit ihm viele, viele Krieger. Sie kommen in einem großen Boot,
sie werden morden und plündern wie der mit dem schwarzen Bart, der
neulich erst über uns herfiel.

		Kaviri stand auf. Er hatte noch unter einem bösen Denkzettel des
Weißen zu leiden und sein wildes Herz schlug sofort Flammen.

		Trommelwirbel hallte durch das Dorf, zu den Jägern in die Wälder
und zu den Frauen auf den Feldern. Alarm!

		Bemalte und mit Federn geschmückte Krieger füllten bald darauf
sieben stattliche Boote, lange Speere starrten über die Fluten, es
ging zum Kampf.

		Fast lautlos glitten die Boote dahin, die Ruder geführt von
starken Armen prächtiger ebenholzschwarzer Gesellen.

		[bookmark: page56] Kein
Tamtam, kein Hornruf. Denn Kaviri war ein kluger Kämpfer, nichts
sollte den großen Plan zerstören. Wie ein Dieb in der Nacht wollte
er mit seinen sieben Booten über den weißen Mann hereinbrechen,
und, noch ehe der Weiße mit seinen unheimlichen »Feuerspritzen« die
Reihen der Schwarzen gelichtet haben konnte, mußte er der Übermacht
bereits unterlegen sein.

		Kaviris Boot war an der Spitze. In einer scharfen Biegung des
Stromes wurde es plötzlich von der wilden Strömung gefaßt und noch
ehe man sich recht versah, war man auf den verhaßten Feind
gestoßen.

		Den weißen Mann im Bug des entgegenkommenden Bootes sehen und
der Zusammenstoß, das war eins. Seine Krieger sprangen auf,
Geschrei gellte über die Fluten, und ein Hagel von langen Speeren
überschüttete die Insassen des feindlichen Bootes.

		Doch schon im nächsten Augenblick hätte Kaviri alles, was er an
Perlen und Schmuck und sonst noch besaß, darangegeben, wenn er
sicher in seinem Dorfe fern vom Schuß hätte sitzen können. Was war
das für eine furchtbare Meute da drüben? Gleich nach dem
Zusammenprall der Boote war Akuts wilde Affenhorde unter lautem
Gebrüll emporgeschnellt und hatte mit weit ausgestreckten zottigen
Armen Kaviris Kriegern die drohenden Speere aus den Händen
gerissen.

		Entsetzen packte die Schar der Schwarzen, doch blieb kein
anderer Ausweg als Kampf bis zum Äußersten.

		Die anderen Boote nahten, alles brannte darauf, den Feind zu
vernichten, denn sie vermuteten nur einen Weißen und seine
Träger.

		Sie umzingelten Tarzans Boot – – Doch als sie die wahre Natur
des Feindes erkannten, wendeten sie rasch ihre Boote und suchten
das andere Ufer zu gewinnen. Die Insassen eines Bootes hatten
jedoch anscheinend nicht erkannt, daß man es statt mit Menschen mit
Raubtieren zu tun bekommen würde: Sie drehten bei. Nur ein
unmerklicher Laut von Tarzans Lippen, und Sheeta und Akut sprangen
mit markerschütterndem Gebrüll hinüber. Der Irrtum war nicht [bookmark: page57] mehr gut zu machen:
Der Leopard räumte fürchterlich unter ihnen auf und Akut nicht
minder.

		Kaviri hatte selbst mit den in sein Boot eingedrungenen
Tierriesen genug zu tun und konnte seinen Leuten keinerlei Hilfe
bringen: Ein riesenhafter, fast dämonischer Weißer hatte ihm, dem
mächtigen Kaviri, wie einem neugeborenen Kind den Speer aus der
Hand gerissen, und nun mußte er gar noch sehen, wie die zottigen
Ungeheuer mit seinen tapfer kämpfenden Kriegern fertig wurden.

		Kaviri wehrte sich mit allen Kräften, denn er fühlte, daß es
hier auf Tod und Leben ging: Sie sollten es teuer erkaufen! Doch
nur zu bald mußte er begreifen, daß auch seine äußersten
Anstrengungen in Nichts zerrannen angesichts der übermenschlichen
Muskelgewalt und katzenartigen Behendigkeit jener unheimlichen
Kreatur, die ihn auf die Sohle des Bootes niederzwang.

		Mit einem rasenden Wirbel in Kaviris Kopfe begann es, ringsum
schien sich alles in unbegreiflichem Durcheinander zu drehen, es
wurde ihm schwarz vor den Augen, in qualvollen Krümmungen rang er
nach Atem, und es schien, als müßte er für immer erledigt sein.
Ohnmächtig rollte er zu Boden ... Als er seine Augen zum
ersten Male wieder ausschlug, flackerte ein Ausdruck höchsten
Erstaunens über sein Antlitz. Also nicht tot? dachte er. Wie er
gleich bemerkte, hatte man ihn auf dem Boden seines eigenen
Kampfbootes festgebunden. Ein großer Leopard in hockender Stellung
starrte zu ihm nieder.

		Kaviri schloß vor Entsetzen die Augen; in der nächsten Sekunde
schon würde dies grimmige Tier über ihn herstürzen und so
wenigstens dieser qualvollen Schreckensfahrt ein Ende machen.

		Und als sich die scharfen Krallen und Zähne des Raubtieres nun
doch nicht erlösend in seinen todbereiten zitternden Leib
eingruben, wagte er zögernd, noch einmal die Augen zu öffnen.

		Neben dem Leoparden kauerte jetzt der weiße Riese, der ihn
vorhin gepackt hatte. Er hielt ein Ruder in seiner starken [bookmark: page58] Hand. Hinter ihm
saßen einige Krieger Kaviris. Sie mußten sich ordentlich ins Zeug
legen, um das schwerbeladene Boot voranzubringen. Außerdem hockte
am Boden noch eine Reihe zottiger Affen.

		Als Tarzan bemerkte, daß der Häuptling wieder bei Bewußtsein
war, sprach er ihn sofort an:

		Deine Krieger erzählen mir, du seiest der Häuptling eines großen
Stammes. Du heißt Kaviri?

		Ja, erwiderte der Schwarze

		Warum hast du uns angegriffen? Ich kam als Freund und in
Frieden.

		Vor drei Monaten war es, da kaum auch ein weißer Mann »in
friedlicher Absicht«. Und kaum hatten wir ihn mit einer Ziege, mit
Früchten und Milch beschenkt, als er mit seinen Feuerbüchsen
schrecklich unter meinem Stamm aufräumte. Nicht genug damit,
schleppte er auch noch alle unsere Ziegen und viele junge Männer
und Weiber mit fort.

		Ich bin nicht wie dieser andere, entgegnete Tarzan. Hättest du
uns nicht überfallen, wäre euch kein Haar gekrümmt worden. Nun
beschreibe mir, wie jener ruchlose Weiße aussah. Ich suche nach
einem, der mir Böses getan hat. Vielleicht ist es derselbe.

		Er hatte ein finsteres Gesicht mit einem großen schwarzen Bart
und er war ein Schuft, – ja ein ganz durchtriebener Schurke!

		Hatte er ein kleines weißes Kind bei sich? fragte Tarzan
weiter.

		Der Herzschlag schien ihm bei dieser bangen Frage zu stocken.
Was würde der Schwarze jetzt antworten?

		Nein, Bwana, erwiderte Kaviri, das weiße Kind war nicht bei
diesem Mann –, es kam mit den anderen – ...

		Den anderen? Welchen anderen? schrie Tarzan ihn an.

		Mit denen, die der Schurke verfolgte. Das waren ein weißer Mann,
eine Frau mit dem Kinde und sechs Mosula als Träger.

		Sie zogen stromaufwärts, etwa drei Tage, bevor jener weiße
Schuft erschien. Ich glaube, er verfolgte sie.

		[bookmark: page59] Ein weißer
Mann, eine Frau, ein Kind? Tarzan zerbrach sich förmlich den Kopf.
Das Kind, das mußte der kleine Jack sein. Aber die Frau – und der
Mann? Sollte sich einer von Rokoffs Handlangern mit irgendeinem
Weibe, das doch den Russen auf seiner Fahrt übers Meer begleitet
haben mußte, zusammengetan haben, um das Kind Rokoffs Rache zu
entziehen?

		Lagen die Dinge so, dann kam das Kind wohl wieder in
zivilisierte Länder. Man forderte dann den Lohn für die Rettung
oder man würde den Kleinen bei sich behalten, bis das Lösegeld
irgend woher aufgetrieben war.

		Nun hatte Rokoff sie aber offenbar weit ins Land hinein vor sich
hergejagt. Tarzan war überzeugt, daß er sie irgendwo im Bereiche
des großen wilden Stromes noch einholen könnte, es sei
denn ... – und das kam ihm wahrscheinlicher vor – die
Kannibalen weiter oben am Ugambi würden die Flüchtenden gefangen
und gemordet haben. Dieses Ergebnis entsprach dann auch ganz
Rokoffs Wünschen.

		Während der Unterhaltung mit Kaviri schossen die Boote schnell
durch die Fluten dahin, dem Heimatdorf der Schwarzen entgegen. Die
überlebenden Krieger Kaviris füllten drei Boote. Ab und zu nur
wagte man von dort ein paar angsterfüllte Seitenblicke nach dem
führenden Boot mit seinen unheimlichen Insassen: Akut und dessen im
Kampfe auf acht Affen zusammengeschmolzene Horde, Sheeta, der
Leopard, Tarzan und Mugambi. Nie im Leben war man solch furchtbarer
Schar begegnet, ja man rechnete jeden Augenblick damit, daß ein
paar von diesen Ungeheuern sich herüberstürzten und alles in Fetzen
rissen. Und in der Tat konnten Tarzan, Mugambi und Akut die
brummenden und knurrenden Tiere kaum soweit bändigen, daß nicht der
eine oder andere plötzlich nach den nackten glänzenden Leibern in
den Nachbarbooten mit langem Arm ausschlug.

		Überdies waren die Tiere durch die ihnen unangenehmen
Ruderbewegungen und die allzu offensichtliche Angst der Schwarzen
an sich schon besonders gereizt.

		[bookmark: page60] Man wollte
die Fahrt nur kurz unterbrechen, um in Kaviris Dorf die von den
Schwarzen herbeizuschaffenden Nahrungsmittel einzunehmen. Außerdem
sollte der Häuptling etwa ein Dutzend Männer zum Rudern des
Tarzan-Bootes bestimmen. Kaviri war heilfroh, daß der Affenmensch
anscheinend sich mit der Erfüllung dieses einen Wunsches begnügen
wollte. Je schneller er also zum Ziele kam, um so eher mußte er
diese furchtbare Gesellschaft los werden. Doch sein Versprechen war
leichter gemacht als erfüllt! Kaum hatten nämlich seine Leute beim
Landen erfaßt, um was es sich handelte, da waren sie auch schon
alle wie weggeblasen: Wer sich nicht gleich gedrückt hatte, machte
sich mit einer geradezu erstaunlichen Fixigkeit in der Richtung der
Dschungel aus dem Staube! Und als Kaviri die Begleiter Tarzans
endlich aussuchen wollte, sah er sich von allen seinen
Stammesgenossen verlassen. Das ganze Dorf war leer.

		Tarzan konnte sich eines belustigten Lächelns nicht erwehren.
Man scheint hier etwas Angst zu haben, uns zu begleiten, sagte er
spottend. Bleib' aber ruhig hier, Kaviri. Du sollst sehen, deine
Leute werden bald in Scharen herbeiströmen!

		Der Affenmensch rief seine Horde heran, befahl Mugambi, mit
Kaviri im Dorfe zurückzubleiben, und machte sich mit Sheeta und den
Affen auf den Weg in die nahe Dschungel.

		Eine halbe Stunde verging, und nur all die Geräusche, die
tagaus, tagein gleichsam als Zeugen der üppigen Lebensfülle aus den
wilden Wäldern ringsum herüberhallten, brachen die ungewöhnliche
Stille, die jetzt über dem Dorfe lag. Ja es schien, als würde die
Einsamkeit der Zurückgebliebenen eben dadurch nur noch gesteigert.
Mugambi und Kaviri harrten also gespannt der Dinge, die da kommen
sollten ...

		Mit einem Male drang ein furchtbarer, gewaltiger Schrei an ihr
Ohr. Mugambi erkannte trotz der immerhin weiten Entfernung, daß der
Affenmensch zum Kampfe rief. Und fast unmittelbar darauf erscholl
aus allen Ecken und Enden im weiten Halbkreis um die zaungesicherte
Siedlung der gleiche wilde Kampfschrei, hier und da vermischt mit
dem Gebrüll eines hungrigen Leoparden. [bookmark: page61]

	
		
		In der Wildnis verraten

		Kaviri und Mugambi, die beiden Wilden, hockten
vor dem Eingang zur Häuptlingshütte. Zu Tode erschrocken
blickte

		Kaviri fragend auf.

		Was ist das? stammelte er hervor.

		Das ist Bwana Tarzan und sein Tiertrupp, entgegnete Mugambi. Wie
soll ich wissen, was dort vorgeht? Kann sein, sie verschlingen
einfach deine Leute, die sich gedrückt haben. Schaudernd und von
Entsetzen gepackt wandten sich Kaviris Blicke nach der Dschungel.
So lange er lebte, hatten noch nie solch markerschütternde Schreie
seine Wälder durchzittert. Näher und näher kamen die furchtbaren
Schreie, in die sich jetzt auch das Rufen und Jammern
angstgepeitschter Männer, Frauen und Kinder mischten. Zwanzig
Minuten lang, es schien kein Ende zu nehmen. Jetzt war man nur noch
einen Steinwurf vom Dorfzaun entfernt. Kaviri suchte zu fliehen,
doch Mugambi konnte ihn gerade noch packen. Er tat, wie Tarzan ihm
geboten.

		Schon im nächsten Augenblick strömten die Eingeborenen in das
Dorf; sie rannten, was das Zeug hielt. Angstschweiß perlte von
ihrer Stirn, und alle schienen nur darauf bedacht, die schützenden
Hütten so schnell als möglich zu erreichen. Wie eine Schafherde, in
die der Wolf eingebrochen, stoben sie auseinander, und ihnen nach
drängten Tarzan, Sheeta und Akuts Affenschar.

		Aber Tarzans Lippen huschte sein altes lustiges Lächeln, als er
jetzt vor Kaviri trat.

		Freund und Bruder, sagte er, da hast du deine Leute wieder! Nun
bestimme die, die mein Boot rudern werden!

		Mit schlotternden Knien wankte Kaviri davon. Doch so oft er auch
rief, sie sollten zu ihm herauskommen, – er hatte keinen
Erfolg.

		Sage ihnen, bedeutete ihm Tarzan, daß ich meinen Stamm jetzt auf
sie loslassen werde, wenn sie nicht auf der Stelle erscheinen!

		Kaviri tat, wie ihm befohlen, und sogleich eilten sie alle
herbei. [bookmark: page62] Mit
weitgeöffneten Augen musterten sie die wilden Eindringlinge, die
sich mit drohenden Gebärden auf der Dorfstraße breit machten.

		Rasch bestimmte Kaviri ein Dutzend seiner Krieger, die mit
Tarzan weiterfahren sollten. Leichenblaß wurden die armen Kerle,
als sie sich das enge Beieinandersein mit Leopard und Affen auf der
bevorstehenden Wasserreise in Gedanken ausmalten. Kaviri schärfte
ihnen indessen ein, daß jeder Fluchtversuch ihnen nur die ganze
Horde auf den Hals jagen würde, – und so begaben sie sich denn mit
halbverbissenem Groll zum Strom und in das Boot.

		Dem Häuptling fiel ein Stein vom Herzen, als endlich das Boot
hinter einer vorgeschobenen Hügelkette stromaufwärts
verschwand.

		In den nächsten drei Tagen drang die bunte Gesellschaft immer
weiter und weiter in die unerforschten wilden Gebiete zu beiden
Seiten des Ugambi vor. Drei von den zwölf Kriegern hatten sich in
dieser kurzen Zeit davongemacht, doch fiel dieser Verlust nicht so
ins Gewicht, da einige Affen endlich begriffen hatten, wie man die
Ruder bedienen mußte.

		Zweifellos wäre Tarzan auf dem Landwege viel schneller
vorwärtsgekommen, doch erblickte er in dem festen Zusammenhalt des
ganzen wilden Trupps, der nur innerhalb des Bootes gesichert
schien, einen unschätzbaren Vorteil. Zweimal täglich ging man an
Land, um Nahrung aufzutreiben, und nachts schlief man am Ufer oder
auf einer der zahlreichen Strominseln.

		Die Eingeborenen hatten überall, noch ehe die Tarzan-Horde
auftauchte, ihre Ortschaften fluchtartig verlassen. Zu gerne wäre
Tarzan irgendeinem Wilden aus den anliegenden Dörfern begegnet,
doch immer bot sich bei seiner Ankunft dasselbe Bild.

		So beschloß er, allein in das Land vorzudringen und seine Horde
auf der Wasserstraße nachkommen zu lassen, Mugambi weihte er in
seine Pläne ein und bedeutete Akut, den Weisungen des Schwarzen
stets Folge zu leisten.

		[bookmark: page63] In wenigen
Tagen werde ich wieder zu euch stoßen, sagte er. Jetzt will ich
erst einmal sehen, was aus dem weißen Schuft geworden ist, den ich
suche.

		Beim nächsten Halt ging Tarzan allein davon. Bald war er den
Augen seines Trupps entschwunden.

		Die ersten paar Dörfer, die er berührte, waren verlassen: Die
Kunde vom Nahen seiner schreckenbringenden Horde mußte also immer
rasch von Ortschaft zu Ortschaft vorauseilen. Gegen Abend gelangte
er jedoch zu einer entlegenen Siedlung. Die strohbedeckten Hütten
waren zusammen durch eine starke Umzäunung nach außen
abgeschlossen. Tarzan zählte vorerst etwa hundert Eingeborene. Er
schwang sich sofort ins Geäst eines riesigen Baumes, dessen selten
lange Zweige über den Zaun hinweg ein gut Teil des Dorfinneren
beschatteten. Die Weiber waren gerade bei der Zubereitung der
Abendmahlzeit, als Tarzan sich auf seinem Ausguck einrichtete.

		Nun war es schwierig, die Verbindung mit den Leuten aufzunehmen,
ohne sie in Schrecken zu versehen oder gar ihrer ewigen Kampflust
mit einem Schlage zu wildem Ausbruch zu verhelfen. Nein, er hatte
mehr vor, als sich mit diesen Schwarzen da herumzuschlagen.

		Schließlich kam ihm auch der rettende Gedanke. Es war sicher,
daß man ihn hier oben nicht sah, und so ahmte er das heisere dumpfe
Geknurr eines beutesuchenden Leoparden nach. Sofort richteten sich
aller Augen auf seinen dichtbelaubten Baum. Da es bereits stark
dämmerte, vermochten sie auch nicht das Geringste zu entdecken. Wie
hinter einer undurchdringlichen Wand schien der Affenmensch
geborgen und, wie er nun alle so fest im Bann seiner unheimlichen
Drohung sah, erhob er seine Stimme zu einem furchtbaren
Leopardengebrüll, das ihm die Wege ebnen sollte. Immer lauter ließ
er es anschwellen, dann sprang er diesseits der Umzäunung zur Erde
und raste wie ein zu Tode gehetztes Wild rund um das ganze Dorf,
immer am Zaune entlang.

		Hart schlug seine Faust jetzt an das Tor, das aus Stämmen junger
Bäume und allerhand Flechtwerk zusammengefügt schien und den
einzigen Zugang zum Dorfe sperrte. In ihrer [bookmark: page64] Sprache schrie er den
Eingeborenen zu, er komme als Freund und wolle nichts weiter als
Nahrung und Nachtlager.

		Tarzan kannte die Natur der Schwarzen nur zu gut. Hatte schon
das Knurren und Brüllen des vermeintlichen Leoparden oben im Baum
ihre Nerven aufs äußerste gereizt, so bedeutete es nur noch eine
weitere Steigerung ihres Schreckens, daß jetzt in der Dunkelheit
einer mit wildem Rütteln und Pochen Einlaß begehrte.

		Er war auch nicht überrascht, als er keine Antwort erhielt, denn
die Eingeborenen fürchten sich stets, wenn bei Nacht draußen hinter
ihrer Einfriedigung irgendeine Stimme sich vernehmen läßt. Sie
meinen dann, es nahe ein Teufel oder sonst irgendein böser Geist
ihren Hütten. – Doch Tarzan rief weiter:

		Laßt mich hinein, meine Freunde. Ich bin ein Weißer, ich
verfolge den weißen Schurken, der euch vor wenigen Tagen
heimsuchte. Er soll büßen, was er euch und mir Übles getan. Ihr
zweifelt an meiner friedlichen Gesinnung? Gut, ich will euch
zeigen, daß ich euer Freund bin. Sheeta werde ich in die Dschungel
zurückjagen, ehe er sich vom Baume auf euch niederstürzt.
Versprecht ihr mir nicht, mich hereinzulassen und als Freund
aufzunehmen, so soll Sheeta ungestört bleiben. Zerreißen soll er
euch dann. – –

		Immer noch blieb alles still. Dann brach endlich die Stimme
eines anscheinend alten Mannes das Schweigen:

		Wenn du wirklich ein Weißer und unser Freund bist, lassen wir
dich herein. Aber erst mußt du Sheeta vertreiben!

		Abgemacht, entgegnete Tarzan. Paßt auf! Ihr könnt es hören, wenn
Sheeta vor mir ausreißt.

		Rasch eilte der Affenmensch nach seinem Baum zurück. Diesmal
krachte es in den Ästen, als er sich zu seinem alten Sitze
hinaufschwang. Er versäumte auch nicht, das unheimliche
Leopardengebrüll von neuem nachzuahmen: Sie sollten nur ruhig
glauben, daß die Bestie noch oben in den Zweigen auf der Lauer
lag.

		Jetzt war er auf dem breiten Ast, der hoch über der Dorfstraße
schwebte. Die Komödie begann: Wild rüttelte und schüttelte [bookmark: page65] er mit beiden
Händen das dichte Geäst über und neben sich und gleichzeitig rief
er dem Leoparden mit wütender Stimme zu, er solle sich davonmachen,
wenn ihm sein Leben lieb sei. Ab und zu unterbrach er seine
drohenden Rufe mit dumpfem Gebrüll, in dem die nicht minder wütende
Antwort des Leoparden täuschend nachgeahmt wurde.

		Kurz darauf schwang er sich durch das krachende Geäst nach der
anderen Seite des Baumes und dann hinab in die Dschungel. Man mußte
es deutlich im Dorfe drinnen hören, wie das »Tier« in rasender
Flucht die Baumstämme streifte, und wie sein Brüllen immer mehr und
mehr in der Ferne der Wälder verebbte.

		Nicht lange, da war Tarzan wieder am Tor.

		Ich habe Sheeta verjagt, rief er den Eingeborenen zu. Nun macht
auf und laßt mich herein, wie ihr versprochen habt!

		Eine Weile wogte drinnen noch der Streit der Meinungen, aber
schließlich wurde das Tor von ein paar Kriegern ein wenig geöffnet.
Angst und Zweifel lag auf ihren Gesichtern. Wer mochte das sein,
der zu so ungewohnter Stunde immer wieder Einlaß begehrte? Sie
schienen trotz des Vorgefallenen hierüber vollkommen im Dunkeln zu
tappen, und so war es kein Wunder, daß sie beim Anblick dieses
nackten Weißen sofort erleichtert aufatmeten und ihn durch das
inzwischen weiter geöffnete Tor ruhig hereinließen, zumal Tarzan in
freundlichem Ton seine friedlichen Absichten erneut beteuerte.

		Und als sie sich erst alle hinter dem fest verrammelten Tor
geborgen sahen, schienen sie ihrer und ihres großen Mutes wieder
ganz sicher zu sein.

		Tarzan schritt geradenwegs auf die Hütte des Häuptlings zu, von
einer Menge neugieriger Männer, Weiber und Kinder umringt.

		Er erfuhr von dem Häuptling, daß Rokoff vor etwa einer Woche
stromaufwärts weitergezogen sei. Er habe Hörner an seinem Kopfe
gehabt, und tausend Teufel seien in seinem Gefolge gewesen. Einen
ganzen Monat habe er sich übrigens hier im Dorfe
herumgetrieben.

		[bookmark: page66] Diese
Aussagen deckten sich ja nun keineswegs mit Kaviris Bericht, nach
dem der Russe vor kaum drei Tagen aus dessen Dorf abgerückt sein
sollte. Außerdem hatte er sicher nicht so viel Leute bei sich
gehabt wie es jetzt hier hieß. Doch waren diese Widersprüche für
Tarzan nicht überraschend, denn er wußte zu genau Bescheid, wie es
mit dem Gedächtnis der Wilden überhaupt bestellt war.

		Am meisten interessierte ihn die Richtung, die Rokoff
eingeschlagen: Er hatte sich also weiter ins Innere des Landes
vorgewagt, er sollte ihm nicht entrinnen – –!

		Aus einem stundenlangen Kreuzverhör erfuhr der Affenmensch
weiterhin, daß ein paar Tage vor Rokoffs Erscheinen drei andere
Weiße, und zwar ein Mann mit Frau und kleinem Kind, zusammen mit
einigen Mosula hier vorübergekommen seien.

		Tarzan wies den Häuptling darauf hin, daß seine eigenen Leute
ihm wahrscheinlich schon morgen hierher im Boot folgen würden. Er
solle sie dann ebenso freundlich empfangen und ja keine Angst vor
ihnen haben. Mugambi werde dafür sorgen, daß niemandem ein Leid
geschähe. Voraussetzung sei allerdings der Wilden freundliches
Verhalten.

		Und nun will ich mich schlafen legen, schloß er. Gleich hier
unter dem Baum da, ich bin schrecklich müde. Daß mich ja niemand
stört!

		Der Häuptling wollte ihm eine Hütte zur Verfügung stellen, doch
Tarzan lehnte schon aus Erfahrung ab: Das war kein Vergnügen, in so
einer Hütte zu schlafen! Außerdem konnte er sich von seinem Lager
unter freiem Himmel jederzeit rasch davonmachen. Dem Häuptling
bedeutete er höflich, daß er lieber im Freien nächtige, um schnell
bereit zu sein, falls Sheeta doch wieder auftauchen sollte. Mit
dieser Erklärung gab sich der Häuptling denn auch völlig zufrieden
und erlaubte ihm, unter dem Baume zu schlafen.

		Tarzan fand es so erneut bestätigt, wie sehr es ihm zustatten
kam, daß die Eingeborenen ihn für einen Mann mit unerhörten
Wunderkräften hielten. Er wäre ja heute auch leicht, ohne das
Öffnen des Tores erst abzuwarten, ins Dorf hineingekommen. [bookmark: page67] Aber wie, wenn er
jetzt ganz plötzlich verschwände? Das mußte einen unauslöschlichen
Eindruck auf diese geradezu kindlichen Gemüter ausüben!

		Gedacht, getan. Als das ganze Dorf in tiefem Schlummer lag,
stand er auf, schwang sich in die Zweige seines Baumes empor und
verschwand lautlos in der unheimlich schwarzen Dschungelnacht.

		*

		Den Rest der Nacht war er immer unterwegs; meist kam er in
mittlerer Höhe der Bäume am besten voran, doch setzte er ab und zu
auch die Wanderung in den höheren Baumregionen fort, weil ihm die
Orientierung dort durch den hellen Mondschein wesentlich
erleichtert wurde. Immerhin, seine Sinne waren so sehr an alles,
was einem in dieser gefahrenschwangeren Urwaldzone begegnen konnte,
von Kind auf gewöhnt, daß er sich sogar ganz unten am Boden in
nahezu völliger Finsternis schnell und sicher
vorarbeitete ...

		Bei Morgengrauen nahm er etwas zu sich und schlief dann einige
Stunden. Gegen Mittag ging es weiter.

		Zweimal begegnete er Eingeborenen. Es war keineswegs leicht, sie
in ein Gespräch zu verwickeln; doch gelang es ihm jedesmal, ihre
Furcht und offensichtlich feindselige Haltung auf ein erträgliches
Maß zurückzuschrauben, und er erfuhr so, daß er tatsächlich auf der
Spur des Russen war.

		Während der nächsten zwei Tage hielt er sich immer in Nähe des
Stromes und gelangte schließlich in ein großes Dorf. Der Häuptling,
ein finsterer Mann mit spitz zugefeilten Zähnen – ein
charakteristisches Merkmal bei Kannibalen – empfing ihn durchaus
freundlich.

		Der Affenmensch war müde und wollte erst einmal acht bis zehn
Stunden ruhen, damit er Rokoff in voller Frische und Kraft begegnen
könne. Denn sicher war der Zusammenstoß mit ihm binnen kurzem
unvermeidlich.

		Der Häuptling erzählte gleich, der schwarzbärtige Weiße sei
gestern früh erst weitergezogen, so daß er ihn bald einholen müsse.
Von der anderen Reisegesellschaft wollte er nichts gehört oder
gesehen haben.

		[bookmark: page68] Tarzan
gefiel die ganze Art des Häuptlings nicht. Wenn er auch ganz den
höflichen Gastgeber spielte, so merkte man doch, wie er ab und zu
verächtlich die halbnackte Gestalt des Weißen musterte, der ganz
allein und noch dazu ohne das geringste Geschenk sich hierher
gewagt hatte. Tarzan fühlte aber, daß er jetzt unbedingt rasten
müsse, nahm auch gleich an, was man ihm an Speisen darreichte, und
war froh, sich auf diese Weise heute einen Beutezug in die
Dschungel sparen zu können. Ob Mensch, Raubtier oder Teufel – er
fürchtete nichts und sank unter dem schattigen Dach einer Hütte in
festen Schlaf.

		Des Häuptling war kaum allein, als er auch schon zwei seiner
Krieger mit geheimen Befehlen versah. Im nächsten Augenblick
stürmten die beiden Schwarzen am Strom entlang in östlicher
Richtung davon.

		Im Dorf wurde für völlige Ruhe gesorgt. Der Häuptling verbot
Singen und lautes Schwatzen. Niemand sollte sich auch nur einen
Schritt dem schlafenden Gaste nähern. Man schien wirklich selten
rücksichtsvoll zu sein!

		Nach drei Stunden kamen einige Boote auf dem Ugambi in Sicht.
Man merkte es schon von weitem an dem raschen kräftigen
Ruderschlag, daß die Insassen es eilig hatten. Der Häuptling stand
am Ufer und hielt seinen Speer wagrecht über dem Kopfe. Zweifellos
war das ein mit den Bootsleuten verabredetes Zeichen: Er wollte
damit sagen, daß der Fremde im Dorfe noch ganz friedlich
schlafe.

		Die Eilboten, die der Häuptling vor drei Stunden abgesandt
hatte, waren auch in den Booten. Sie hatten diese ganze
Gesellschaft zur Rückfahrt veranlaßt und waren sicher auch in die
Bedeutung jenes Speerzeichens vor ihrem Abmarsch aus dem Dorfe
eingeweiht worden.

		Bald zog man die Boote an das grüne Ufer. Mit den Eingeborenen
kamen ein halbes Dutzend Weiße, lauter wenig sympathische
Gestalten. Kein geringerer als jener Schwarzbärtige schien der
Wortführer zu sein.

		Wo steckt der Weiße, von dem deine Boten mir berichteten? fragte
er den Häuptling.

		[bookmark: page69] Dort
drüben, Bwana, erwiderte der Eingeborene. Ich habe dafür gesorgt,
daß Ruhe im Dorfe herrscht, damit du ihn noch schlafend findest.
Zwar weiß ich nicht, ob er dich in böser Absicht verfolgt, doch
erkundigte er sich bei mir sehr genau über dein Kommen und Gehen.
Deiner Beschreibung nach sieht er übrigens genau so aus wie der,
den du auf der Dschungelinsel für immer gefangen glaubst.

		Hättest du mir nicht alles erzählt, würde ich ihn auch nie
erkannt haben. Der hätte dich sicher erschlagen! Sollte er aber
Freund und nicht Feind sein, Bwana: ihm ist kein Leid geschehen.
Jedenfalls möchte ich dich als Lohn um ein Gewehr und um Munition
bitten.

		Brav gemacht, antwortete der Weiße. Ganz gleich, ob er Freund
oder Feind ist, du sollst Gewehr und Munition haben. Vorausgesetzt
natürlich, daß du dich bedingungslos auf meine Seite stellst.

		Ich will zu dir halten, Bwana, sagte der Häuptling. Und nun
folge mir in mein Dorf. Der Fremde schläft noch.

		Er schlug auch sogleich die Richtung nach der Hütte ein, in der
Tarzan ahnungslos schlummerte. Neben ihm der Schwarzbärtige, dann
die übrigen Weißen mit einer Schar schwarzer Krieger. Mit
hocherhobenem Zeigefinger gebot er ab und zu Ruhe.

		Auf den Fußspitzen schlichen sie um die Hütte. Der Weiße
lächelte höhnisch, als er mit einem Male die Riesengestalt des
schlafenden Affenmenschen vor sich liegen sah.

		Fragend blickte der Häuptling sich um. Der Weiße nickte nur
kurz, um ihm zu bedeuten, daß sein Verdacht durchaus begründet
gewesen sei. Mit einem Wink gab er dann seinen Leuten Befehl, den
Schlafenden zu packen und zu fesseln.

		Im nächsten Augenblick stürzten sich ein Dutzend dieser Kerle
auf den Ahnungslosen. Alles schien das Werk einer Sekunde: Tarzan
war gefangen, ehe er auch nur ans Fliehen denken konnte.

		Sie warfen ihn gefesselt auf den Rücken nieder, und als er dann
die Rotte, die ihn so schändlich überfallen hatte, musterte, fiel
sein Blick mit einem Male auf Nikolaus Rokoff.

		[bookmark: page70] Mit einem
schadenfrohen Lächeln trat der Russe dicht an Tarzan heran.

		Du Hund, schrie er ihn an. Bist du immer noch nicht klug
geworden? Unverschämtheit, mir immer wieder in die Quere zu
laufen!

		Dann gab er ihm einen Fußtritt ins Gesicht.

		Das zum Willkomm, sagte er dabei.

		Und noch eins! Meine schwarzen Freunde werden dich heute abend
mit Vergnügen verspeisen. Vorher sollst du aber hören, wie es
deiner Frau und deinem Kind ergangen ist, und was ich mit ihnen
vorhabe – – – – –

	
		
		Der Todestanz

		Tiefe Nacht lag über der Dschungel. Auf weichen,
samtenen Sohlen wand sich ein stattlicher Körper geschmeidig durch
die üppige Fülle wild wuchernder Pflanzen und Bäume.

		Ab und zu nur huschte ein Streifen aus dem Strahlenkranze des
vollen Mondlichts durch das dichte Gezweig hinab und spiegelte sich
im Funkeln zweier gelbgrünen Augen. Leise sang der Nachtwind im
Schilfe.

		Ab und zu machte das Tier Halt. Mit hocherhobener Nase schien es
sich vergewissern zu wollen, ob es noch auf der rechten Fährte sei.
Ein rascher Sprung in die Zweige nach oben, und sofort ging's in
stetem Trott gen Osten weiter. Wohl mochten Spuren oder Witterung
manch leckeren Vierfüßlers seinen Weg kreuzen und dem
hungergepeitschten Tier verlockend in die Nase steigen –, es wich
kaum einen Schritt von seiner Richtung ab und zwang die wilde Gier,
die es zu jeder anderen Zeit mit grausig schnellenden Pranken seine
Opfer zerreißen ließ.

		Die ganze Nacht folgte das Tier seiner Fährte und erst am
nächsten Tage machte es kurze Rast. Halbverhungert hatte es
zufällig Beute gemacht und verschlang nun unter dumpfem Brummen und
Geknurr hastig das Opfer.

		[bookmark: page71] Es wurde
schon wieder Nacht, als es vor einem großen umzäunten Dorfe
anlangte. Schnell und auf leisen Sohlen wie nahende Todesschatten
kreiste es um das Dorf, die Nase immer am Boden. Jetzt hielt es
dicht am Zaun, der mit der Rückseite mehrere Hütten gleichsam
verwachsen schien. Einen Augenblick schnupperte es, dann wandte es
den Kopf zur Seite und horchte gespannt mit aufgerichteten
Ohren.

		Menschen hätten es nicht vernommen, was jetzt das feine Gehör
des Tieres auffing und mit einem Schlage das Feuer seines wilden
Blutes entfachte. Wunderbar diese plötzliche Wandlung: Eben noch
hatte das Tier wie aus Stein gemeißelt regungslos, nicht das
leiseste Zucken in den Muskeln verharrt –, da schnellte es
plötzlich wie eine entspannte Feder empor: Hinauf auf den Zaun,
drüben hinab und Verschwinden war eines.

		Leise, ganz nach Katzenart, zwängte es sich in den schmalen
dunklen Spalt zwischen Zaun und Rückwand der nächsten Hütte.

		Überall auf der Dorfstraße schürten die Weiber ihre kleinen
Feuerstellen; mit Wasser gefüllte Kochtöpfe wurden herangeschleppt
–, denn ein großes Fest sollte gefeiert werden, sobald die Nacht
erst weiter vorgerückt war. Fast im Mittelpunkt der ringsum
lodernden Feuer ragte ein starker Pfahl gen Himmel, hier und da vom
Feuerschein grell beleuchtet. Schwarze Krieger standen dort
tuschelnd beieinander. Ihre Körper waren in breiten, grotesken
Schlangenlinien übermalt, weiß, blau, gelb, wie es jedem gefiel.
Nicht nur Brust und Unterleib, nein, auch Augen und Lippen waren
ringsum mit bunten Farben bestrichen, und auf den Köpfen flatterten
Federbüsche, verziert mit langen blinkenden Drähten.

		Das ganze Dorf rüstete sich zum Fest, und in einer Hütte abseits
lag gefesselt das Opfer, dem all die Vorbereitungen galten. Auf
sein Ende wartete es – – und auf was für ein Ende!

		Der Affen-Tarzan suchte seine mächtigen Muskeln zu spannen, doch
sie blieben wie mit eisernen Klammern zusammengepreßt. Der Russe
hatte ihn doppelt und dreifach fesseln [bookmark: page72] lassen: Selbst eines Affenmenschen
dämonische Kräfte konnten die Riemen nicht sprengen.

		Der Tod?

		Oft, o wie oft hatte Tarzan diesem »großen Jäger« lächelnd in
die Augen geblickt! Ja, er wollte ihm auch heute nur mit einem
Lächeln begegnen, wenn er mit der Mitternacht rasch über ihn käme.
Was ihm das Herz schwer machte? Nicht das Ich, an dem wenig lag –,
die anderen, die nun um seinetwillen leiden sollten ...

		Jane würde um dies alles nicht wissen, Gott sei Dank. Das war ja
noch das Tröstlichste, sie sicher daheim im Herzen der großen
Weltstadt zu wissen. Geborgen bei guten lieben Freunden, die alles
daransetzen würden, Janes Los zu erleichtern und ihr die trüben
Stunden aufzuhellen.

		Aber das Kind, sein Kind!

		Er erschauerte bei diesem Gedanken. Und er, der furchtbare Herr
der Dschungel, er, der Tarzan, der Affenkönig, er, der einzige auf
der ganzen weiten Welt, der das Kind hätte finden und den
schrecklichen Klauen jenes teuflischen Rokoff entreißen können – –
in die Falle gegangen wie ein dummes törichtes Tier! Tot in wenigen
Stunden und mit ihm die letzte Aussicht, dem Kinde je Hilfe zu
bringen! ...

		Am Nachmittag hatte Rokoff ihn ein paar mal besucht und mit den
tollsten Schmähungen überschüttet. Tarzan hatte ihm jedoch nicht
ein Wort wiedergegeben. Nicht die leiseste Klage oder Anklage war
über die Lippen des gefesselten Riesen gekommen.

		So hatte Rokoff schließlich mit seinen Quälereien aufgehört.
Einen besonders qualvollen Bissen sollte sein Opfer schon noch zu
schlucken bekommen, im letzten Augenblick würde das wirken. Ja,
wenn die Speere der Kannibalen wild auf ihn herniedersausten, wenn
man diese verhaßte Kreatur für immer unschädlich machen würde, dann
erst wollte der Russe seinem Erzfeinde klar enthüllen, wie es
eigentlich um sein Weib stand, das er in England geborgen
glaubte.

		Die Nacht warf ihre tiefen Schatten über das Dorf. Jeder Laut,
der zu dem Affenmenschen drang, bestätigte ihm, daß [bookmark: page73] die Vorbereitungen auf
Folter und Fest in vollem Gange waren. Ganz deutlich sah er schon
vor seinem inneren Auge den Todestanz, wie er ihn früher so oft
erlebt. Heute galt er ihm. Er selbst würde am Pfahle
stehen ...

		All die Qualen eines langsamen Todes ..., das alles
schreckte ihn nicht. Blut- und Folterqualen – ihm war das nichts,
er würde es zu ertragen wissen ...

		Andererseits war der Lebenswille in ihm keineswegs weniger
lebendig. Mußte er schon leiden: Bis zum letzten Atemzug würden
Hoffnung und Bereitschaft zu rascher Tat in ihm nicht ersterben.
Nur eine Sekunde sollten sie ihn aus den Augen lassen: er würde
alle erdenkliche List und Kraft aufbieten, sich den Weg zur Flucht
zu bahnen ... zu Flucht und Rache!

		Als er so über die Rettungsmöglichkeiten nachdachte, kam ihm mit
einem Male eine Witterung in die feinempfindliche Nase. Schwach
zwar nur, doch glaubte er sie zu kennen. Alle seine Sinne waren
aufs äußerste gespannt, und schon im nächsten Augenblick fing sein
scharfes Ohr ein Geräusch auf, das eigentlich kein Geräusch war und
doch darauf hindeutete, daß etwas hinter der Hütte sein mußte.

		Seine Lippen bewegten sich, und, wiewohl kein menschliches Ohr
dies draußen an der Hütte hätte vernehmen können, glaubte er,
gehört worden zu sein. Er wußte jetzt auch sofort, wer das da
draußen war, denn sein Geruch hatte es ihm so sicher zu erkennen
gegeben, wie unsere Augen auf den ersten Blick einen alten guten
Freund erkennen, der uns bei helllichtem Tage auf der Straße
begegnet.

		Einen Moment später hörte er, wie sich ein weicher Körper über
den Zaun schwang, und wie jemand an den Latten der Hüttenwand
kratzte und zerrte: Ein großes Tier zwängte sich durch. Die kalte
Schnauze streifte seinen Nacken.

		Sheeta, sein Leopard!

		Es klang fast wie ein leises Wimmern, als das Tier den
Gefesselten überall beschnupperte. Immerhin schien aber die
geheimnisvolle Gedankenübertragung, die zweifellos zwischen diesen
beiden möglich war, ihre Grenzen zu haben, denn [bookmark: page74] Tarzan konnte keineswegs
darauf bauen, daß er von Sheeta in allem, was er ihm beizubringen
suchte, richtig verstanden worden war. Er lag gefesselt und hilflos
da, soviel begriff Sheeta sicher.

		Was mochte das Tier zu ihm getrieben haben? Gewiß, die Tatsache
allein konnte schon eine gute Vorbedeutung sein. Aber als Tarzan
jetzt Sheeta bedeutete, ihm die Fesseln zu zerbeißen, schien das
Tier dies absolut nicht begreifen zu können: Es begnügte sich
damit, ihm die Handgelenke und Arme abzulecken.

		Ein Zwischenfall brachte plötzlich Störung. Es näherte sich
jemand der Hütte. Sheeta schlich knurrend in die dunkelste Ecke.
Offenbar hatte der nackte Schwarze den warnenden Ton überhört, denn
fast unmittelbar darauf trat er ein und stieß Tarzan mit seinem
Speer an.

		Nur ein leiser, unheimlicher Laut kam von den Lippen des
Affenmenschen, und blitzschnell kam die Antwort: Tod und Verderben
aus dem Dunkel der Hütte. Von rasender Wut gepackt stürzte sich das
Raubtier dem bemalten Wilden an die Brust.

		Einen einzigen angstgepeitschten Schrei hatte der Schwarze noch
ausgestoßen, als der Leopard mit furchtbarem Aufbrüllen über ihn
kam. Dann war Ruhe.

		Auch im Dorfe war plötzlich alles stumm. Erst allmählich wurde
es wieder lebendig. Man schien zu beraten, was zu tun sei: Laute
angsterfüllte Stimmen schwirrten durcheinander, dann entschied der
Häuptling, leise und bestimmt, wie es schien.

		Tarzan und der Leopard hörten bald nahende Schritte; man kam in
großer Überzahl, das war sicher. Zu Tarzans Überraschung ließ das
große Katzentier sofort von seiner Beute ab und verschwand lautlos
durch dieselbe Öffnung, durch die es sich den Zugang zur Hütte
vorhin erzwungen hatte.

		Er hörte noch, wie es sich oben am Zaun anklammerte, dann war
dort Ruhe. Von der anderen Seite kamen die Schritte der Wilden
immer näher. Sicher wollte man sehen, was hier vorgefallen war.

		[bookmark: page75] Tarzan
gab die Hoffnung auf Sheetas Rückkehr auf. Denn, wenn die große
Katze ihn wirklich gegen seine nahenden Peiniger hätte verteidigen
wollen, wäre es auch dann nicht einen Fuß breit von seiner Seite
gewichen, als es die ersten, noch fernen Schritte hörte.

		Er wußte auch genau, wie es in dem Hirn solch eines mächtigen
Dschungeltieres zuging, wie unerschrocken und zäh er angesichts des
sicheren Todes war und wie es umgekehrt oft durch irgend etwas ganz
Geringfügiges erschreckt der vermeintlichen Gefahr scheu aus dem
Wege gehen konnte. Zweifellos hatte gewissermaßen ein Mißton im
Klang der nahenden Schritte den Leoparden nervös gemacht, und daran
machte er sich Hals über Kopf in die Dschungel davon.

		Der Affenmensch zuckte die Achseln. Gut also. Was tat das auch?
Den Tod hatte er ja erwartet, und dabei blieb es. Was hätte Sheeta
auch anderes für ihn tun können, als eine Handvoll seiner Feinde zu
vernichten, bis ihm Rokoffs Gewehr doch den sicheren Garaus gemacht
hätte!

		Ja, wenn die Katze ihn wenigstens befreit hätte! Das wäre eine
andere Sache gewesen. Doch diese kühne Hoffnung war ja an Sheetas
begrenztem Begriffsvermögen gescheitert. Jetzt war das Tier über
alle Berge – und damit auch die letzte Rettungsmöglichkeit.

		Die Eingeborenen mußten am Hütteneingang sein. Man merkte, wie
die Furcht ihren Fuß lähmte. Zwei tappten voran, Fackeln in der
Linken und in der Rechten wurfbereit den Speer. Sie hielten
ängstlich dichte Fühlung mit den anderen, von denen sie gleichsam
vorgeschoben werden mußten. Der Todesschrei ihres Kameraden und das
wütende Gebrüll der Bestie mochten ihnen schon stark auf die Nerven
gegangen sein, doch schien die unheimliche Stille des Hütteninnern
jetzt ihren Mut auf eine noch höhere Probe zu stellen.

		Ein rettender Gedanke blitzte in einem der beiden auf, die man
wider ihren Willen an die gefährlichste Stelle befohlen hatte: Wie,
wenn er erst einmal genau feststellte, welche Gefahren hinter
dieser Totenstille lauerten? Mit raschem Schwung schleuderte er die
brennende Fackel nach der Mitte [bookmark: page76] der Hütte, und für ein paar Sekunden war das
ganze Innere taghell erleuchtet; dann verlosch die Flamme am
Boden.

		Der weiße Gefangene lag noch immer völlig gefesselt, das hatten
sie gerade noch gesehen. Aber nahe der Mitte: Ihr Kamerad –
regungslos – zerrissen – und ...

		Der grauenvolle Anblick erfüllte die Vordersten der sowieso
schon abergläubischen Wilden mit größerem Entsetzen als wenn Sheeta
selbst ihnen jetzt an den Hals gesprungen wäre; denn so konnten sie
ja eben nichts weiter als das bedauernswerte Opfer eines tückischen
Überfalls erkennen ...

		Das Unheimlichste blieb das große Rätsel von dem Wie und Wohin
des Übeltäters. Kein Wunder, daß ihre aufgeregte Phantasie ihn in
die Welt der Teufelsgeister versetzte, und daß sie wie von Furien
verfolgt und schreiend aus der Hütte stürzten, wobei sie die weiter
Zurückstehenden fast über den Haufen rannten. Alles stob davon.

		Eine Stunde lang hörte Tarzan nur vom anderen Ende des Dorfes
noch erregtes Stimmengewirr. Offenbar versuchten die Wilden, ihren
beträchtlich zusammengeschmolzenen Mut wenigstens wieder soweit zu
steigern, daß sich ein erneuter Erkundungsvorstoß nach der Hütte
ohne Bedenken wagen ließ; denn ab und zu ertönten die gleichen
gellenden Schreie herüber, mit denen sie sich auch im Kampfe
gegenseitig anzufeuern pflegten.

		Es waren aber nur zwei Weiße, die sich zuerst mit Fackeln und
Gewehren in die Hütte wagten. Tarzan war durchaus nicht überrascht,
daß Rokoff fehlte. Er würde ja auch seine Hand dafür ins Feuer
gelegt haben, daß keine Macht der Erde diesen Feigling als ersten
in diese immerhin unheimliche Gefahr hineingelockt hätte.

		Als die Eingeborenen sahen, daß die Weißen unbehelligt blieben,
strömten auch sie ins Innere, wo sie unter dem Banne ihres
entsetzlich verstümmelten Kameraden sofort in tiefes Schweigen
verfielen. Vergeblich suchten die Weißen aus Tarzan irgendeine
Erklärung des Vorfalles herauszubekommen: Er schüttelte bei allen
Fragen nur immer mit einem spöttischen und wissenden Lächeln den
Kopf.

		[bookmark: page77] Zuletzt
kam Rokoff.

		Er wurde leichenblaß, als seine Blicke auf den zerfetzten Toten
fielen.

		Los! fuhr er den Häuptling an, wir wollen mit dem Teufel da
drüben Schluß machen, ehe es ihn gar noch gelüstet, dieselbe
Geschichte an ein paar anderen deines Stammes zu wiederholen.

		Der Häuptling ordnete auch sofort an, Tarzan zum Pfahl zu
schleifen, doch dauerte es immerhin einige Minuten, ehe er ein paar
Leute so weit hatte, daß sie den Gefangenen auch nur anfaßten.

		Vier jüngere Krieger schleppten ihn schließlich aus der Hütte,
und – einmal draußen – schien auch der Schrecken zu weichen.

		Eine Meute johlender Schwarzer stieß den Gefangenen die
Dorfstraße entlang vor sich her und band ihn an den Pfahl. Ringsum
im Kreise loderten zuckende Flammen unter den dampfenden
Kochtöpfen.

		Als er nun endlich festgebunden und ohne die geringste Aussicht
auf Rettung am Pfahle lehnte, schwoll Rokoffs Mut mit einem Male
wieder zu jener stolzen Höhe, auf der man ihn stets nur entdeckte,
wenn jede Gefahr ausgeschlossen schien. Er, Nikolaus Rokoff, wollte
jetzt beginnen ..., er trat dicht an den Affenmenschen heran
und stach ihn mit dem Speer, den er einem Wilden aus der Hand
gerissen, leicht in die Seite. Tarzan blutete, doch zuckte er mit
keiner Wimper, kein Schmerzenslaut entrang sich seiner Brust.

		Das gelassene Lächeln seines Opfers machte den Russen rasend.
Fluchend stürzte er sich auf den Wehrlosen, schlug ihm mit
geballten Fäusten ins Gesicht und versetzte ihm Fußtritte. Dann
erhob er den wuchtigen Speer zum Todesstoß ... und immer noch
spielte jenes verächtliche Lächeln um Tarzans Lippen.

		Doch, noch ehe der Speer todbringend vorschnellte, sprang der
Häuptling hinzu und zerrte Rokoff von dem Opfer weg, das er für
sich selbst bestimmt hatte.

		Halt, weißer Mann! brüllte er. Nimm uns diesen Gefangenen [bookmark: page78] und unseren
Todestanz – dann sollst du selber am Pfahle stehen!

		Die Drohung zog. Der Russe ließ sofort von weiteren
Tätlichkeiten ab, um so mehr suchte er ihn mit Worten zu treffen.
Und hart und scharf trafen diese ins Herz des Affenmenschen:

		Stelle dir einmal vor, was aus deinem verschleppten Sohn wird,
und dann, mein Lieber – du glaubst deine Frau in England geborgen?
Du Narr! Ich habe sie längst in die Gewalt eines Mannes gegeben,
der nicht gerade aus bestem Hause stammt und bei dem sie die Hölle
haben wird. Weit weg von London ist sie und nirgends findet sie
dort eine schützende Hand ...

		... Der Tanz hatte begonnen, und im gellenden Lärm seines wilden
Wirbels wurde jeder weitere Versuch Rokoffs, sein Opfer mit
quälenden Worten bis ins Mark zu treffen, erstickt.

		Rings um den Marterpfahl die Wilden in verzücktem Tanze,
Flammenschein grell auf buntbemalten Leibern ... Eine ähnliche
Szene stand Tarzan mit einem Male deutlich vor Augen: Im letzten
Augenblick, als schon der letzte Speerstoß drohend und doch
befreiend d'Arnot nahte, da hatte er den Freund retten
können ... Und wer sollte ihm jetzt noch Rettung bringen? Wer?
Niemand auf der ganzen Welt konnte den schweren Tod ihm jetzt
ersparen ...

		Die Tanzenden kamen immer näher.

		Es konnte nicht lange mehr währen ... der Affenmensch war
bereit, ja er sehnte den letzten wilden Vorstoß seiner Peiniger
herbei. Dann würde die Qual zu Ende sein ...

		Doch da klang von weit drüben aus den unermeßlichen
Dschungelwäldern rollendes Gebrüll ...

		Einen Augenblick hielten die Tanzenden inne, und von den Lippen
des am Pfahl gefesselten Weißen kam die Antwort, furchtbar und
schreckengebietend, ein gewaltig-unerhörter Schrei, der jäh die
plötzliche Stille durchschnitt.

		Immer noch hielten die Schwarzen inne, doch auf Rokoffs und des
Häuptlings energisches Drängen setzten sie sich wieder [bookmark: page79] in Bewegung, um
endlich mit Tanz und Opfer zum Ziele zu kommen. Aber ehe noch ein
Speer die braune Haut auch nur von neuem berührt hatte, sprang ein
lohfarbenes Etwas mit grünlichen, haßfunkelnden Augen wütend aus
der Hütte, in der Tarzan gefesselt gelegen hatte: der Leopard stand
knurrend bei seinem Herrn ...

		Einen Augenblick lang waren Schwarze und Weiße starr vor
Schrecken, ihre Blicke bohrten sich gleichsam nur in den
weitgeöffneten Rachen des Raubtiers.

		Und nur der Affen-Tarzan sah, was sich noch aus der dunklen
Hütte heranwälzte ...

	
		
		Janes Flucht ins Ungewisse

		Jane hatte aus ihrer Kabinenluke auf der
»Kincaid« verfolgen können, wie man ihren Gatten auf der grünen
Dschungelinsel zurückgelassen hatte. Dann setzte das Schiff auch
schon seine Reise fort.

		Einige Tage sah sie nur Sven Anderssen, den schweigsamen und
wenig sympathischen Koch der »Kincaid«. Als sie ihn dann einmal
nach dem Namen der Insel, auf der man ihren Gatten ausgesetzt
hatte, fragte, erwiderte der Schwede nur in seiner eigenartigen
Ausdrucksweise: Das wird sich bald genug finden ...

		Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen, und sie meinte
schließlich, daß seine englischen Sprachkenntnisse mit den paar
Brocken zu Ende wären. Weiteres Fragen hielt sie für zwecklos, doch
vergaß sie nie Dank und Lächeln, so oft er das Essen auftrug.

		Drei Tagereisen nach Tarzans Landung ging die »Kincaid« an der
Mündung eines großen Stromes vor Anker. Rokoff trat bei Jane
ein.

		Wir sind am Ziel, meine Gnädigste! sagte er mit einem bösen
Lächeln. Ich biete Ihnen Sicherheit, Freiheit und – Glück. Ihre
Leiden sind mir zu Herzen gegangen, ich will alles nach Kräften
wieder gutmachen.

		[bookmark: page80] Ihr Gatte
war ein wildes Tier –, das wissen Sie ja selbst am besten. Man fand
ihn, wie er seine Dschungelheimat mit wilden Bestien nackt
durchstreifte. Bestien? Nun, das waren eben seine Brüder und
Gefährten.

		Ich bin dagegen ein gesitteter Mensch, ein Mann von edlem Blut
und vornehmer Gesinnung, wie man es bei einem wertvollen Menschen
nicht anders erwarten kann.

		Liebe Jane, ich biete Ihnen die Liebe eines zivilisierten
Menschen und mehr noch ... Darf ich sagen: Zweifellos mußten
Sie auf eine gewisse Kultur bei diesem simplen Affen ohne weiteres
verzichten, nachdem Sie sich – gestehen Sie es offen – nur in einer
echt mädchenhaften Gedankenlosigkeit in diese sogenannte Ehe
verrannt hatten. Jane – ich liebe Sie ... Nur ein Wort, ein
einziges, und nichts soll Sie mehr betrüben! Sogar ihr Kind sollen
Sie unversehrt wieder in ihren Armen wiegen dürfen ...

		Draußen vor der Tür wartete Sven Anderssen mit dem Mittagessen,
das er gerade Lady Greystoke bringen wollte. Sein kleiner Kopf über
dem langen, muskulösen Hals leicht zur Seite geneigt, die fast
dicht nebeneinander liegenden Augen halb geschlossen und seine
Ohren beinahe so gespitzt, wie man das auch bei witternden Tieren
sieht: Kurz, in seiner Haltung schien gespanntes Lauschen bis ins
Menschenmögliche verkörpert. Sogar an dem langen, gelblichen
Schnurrbart, der sich seltsam zu sträuben schien, hätte man
denselben gespannten Ausdruck feststellen können ...

		Rokoff schwieg. Jetzt mußte die Antwort kommen, die seinem fast
demütigen Antrag gebührte. Doch Jane anfängliches Erstaunen
wandelte sich schlagartig in einen Ausdruck von Ekel und Abscheu.
Sie schauderte, als sie jetzt diesem Menschen Rede und Antwort
stehen sollte.

		Eigentlich bin ich gar nicht überrascht, Herr Rokoff, daß Sie
mich zur Erfüllung Ihrer abscheulichen Wünsche zu zwingen suchen.
Daß Sie aber so albern sind, von mir als der Gattin Lord Greystokes
freiwillige Unterwerfung zu erwarten, und das nur, um mir das Leben
zu retten, ... das hätte ich Ihnen, offen gestanden, nicht
zugetraut. Sie sind ein Schurke, [bookmark: page81] das wußte ich. Für einen Narren hielt ich
Sie aber bisher nicht.

		Rokoff kniff die Augen zusammen, und Zornesröte schoß jäh über
sein blasses Gesicht. Hastig trat er näher.

		Wir werden schon sehen, wer schließlich der Narr ist, zischte
er. Zu meinen Füßen werden Sie winseln, und wenn erst Ihre elende
Yankee-Borniertheit das Verderben von allem, was Ihnen lieb und
teuer ist – nebenbei übrigens auch das Leben Ihres Kindes – auf dem
Gewissen hat, dann sollen sich, so wahr ich Rokoff heiße, all die
Pläne, die ich für euch Gesindel ausgedacht habe, erfüllen: Sie
sollen schon begreifen, daß man einen Nikolaus Rokoff nicht umsonst
beleidigt!

		Jane Clayton wandte sich kühl von ihm ab.

		Hat es überhaupt Zweck, sagte sie, über Sie auch nur ein Wort zu
verlieren? Drohen Sie, womit Sie wollen, tun Sie es! Mir ist das
gleich. Mein Kind kann jetzt natürlich noch nicht selbst
entscheiden, doch so viel weiß ich als seine Mutter, daß es später,
wenn es einmal erwachsen ist, sein Leben gern um der Ehre seiner
Mutter willen opfern würde. Dazu liebe ich das Kind zu sehr, als
daß ich sein Leben so teuer erkaufe, und täte ich's doch: für immer
und ewig würde es sich von seiner Mutter voll Abscheu und
Verachtung abwenden.

		Rokoff geriet über das völlige Fehlschlagen seines
Einschüchterungsversuches nur immer mehr in Erregung. Er haßte sie
jetzt. Hatte er sich doch alles so hübsch zurechtgelegt: Geängstet
und gepeinigt würde sie, um ihr und ihres Kindes Leben zu retten,
unter seinen Willen sich beugen, und dann würde er zur Erfüllung
der Rache schreiten. In den Metropolen Europas würde er sich mit
ihr zeigen, der ehemaligen Gattin eines Lord Greystoke, als sein
Weib!

		Er sprang näher, um sich auf sie zu stürzen.

		In demselben Augenblick öffnete sich leise die Kabinentür.
Rokoff fuhr auf, wandte sich und erblickte den Schweden, der
anscheinend völlig gleichgültig daherkam. In seinen sonst so schlau
zwinkernden Augen lag beinahe ein blöder Ausdruck, und die
herabhängende Unterlippe schien völlige Teilnahmslosigkeit [bookmark: page82] wiederzuspiegeln.
Er tat jedoch ziemlich geschäftig, als er Janes Mahlzeit auf dem
kleinen Tischchen der Kabine auftrug.

		Der Russe maß ihn wütend.

		Was fällt Ihnen ein, brüllte er, hier ohne meine Erlaubnis
einzutreten? Scheren Sie sich hinaus!

		Die wasserblauen Augen des Kochs wandten sich mit einem blöden
Lächeln Rokoff zu.

		Wird sich alles finden, sagte er nur, und machte sich wieder an
den paar Schüsseln auf dem kleinen Tische zu schaffen.

		Scher dich fort, alter Esel, oder ich will dir Beine machen,
schrie Rokoff und trat drohend einen Schritt näher.

		Anderssen lächelte nur genau so blöde wie vorher, doch faßte
seine riesige Faust ganz heimlich nach dem Griff des langen
schmalen Messers, das er immer zwischen schmutziger Schürze und
fettigem Leibgurt trug.

		Rokoff bemerkte diese Bewegung und blieb sofort stehen. Dann
wandte er sich an Jane.

		Bis morgen gebe ich Ihnen Bedenkzeit, überlegen Sie sich, was
Sie mir antworten! Unter irgendeinem Vorwand werde ich die gesamte
Besatzung an Land beurlauben. Sie, das Kind, Pawlowitsch und meine
Wenigkeit bleiben hier. Ohne viel Federlesen werden wir Ihr Kind
töten. Sie dürfen sich selbst davon überzeugen!

		Er sprach die letzten Worte französisch, um dem Koch seine Pläne
nicht zu verraten. Dann warf er mit einem nicht mißzuverstehenden
Blick auf den Störenfried die Tür hinter sich ins Schloß.

		Kaum war er draußen, wandte sich Sven Anderssen zu Lady
Greystoke. Sein blöder Gesichtsausdruck war verschwunden, und statt
dieser Maske, hinter der er seine wahre Gesinnung vor Rokoff
verborgen hatte, leuchteten Kraft und List aus seinen Augen.

		Er denken ... ich ein ... Narr ..., sagte er.
Ich ... ein Narr? Haha, ich verstehe Französisch ...

		Jane blickte überrascht auf.

		Sie haben alles verstanden?

		[bookmark: page83] Anderssen
lachte:

		Selbstverständlich!

		Sie hörten also, was vorging, und kamen nur, um mich zu
schützen?

		Sie sind gut zu mir, erwiderte der Schwede. Der Mensch da
behandelt mich ja wie einen räudigen Hund. Ich helfe Ihnen, Lady.
Sie müssen warten – –, aber ich helfe Ihnen.

		Wie sollten Sie mir helfen können? fragte sie. Wo einfach alle
gegen uns sind?

		Wird sich finden; nur Ruhe! entgegnete er, wandte sich zur Tür
und ging.

		Wiewohl Jane bezweifelte, daß der Koch irgendein Machtmittel in
der Hand haben konnte, um hier wirklich zu helfen, überkam sie doch
ein Gefühl tiefen Dankes für das, was er bereits für sie getan
hatte. Allein das Bewußtsein, wenigstens ein mitfühlendes Herz
mitten unter diesen Kerlen zu wissen, war ihr wie ein Sonnenstrahl,
der sich zum erstenmal auf der endlosen Fahrt über die quälenden
Nächte und bangen Stunden wärmend und lindernd ergoß. Weder Rokoff
noch sonst jemand ließ sich diesen Tag sehen. Als Sven dann mit dem
Abendessen kam, suchte sie ihn wegen der geäußerten Rettungspläne
ins Gespräch zu ziehen, doch bekam sie nur seinen üblichen
Wetterbericht zu hören, wie das so alle Tage der Fall gewesen. Er
schien auch mit einem Male wieder in seine fast blöde
Gleichgültigkeit zurückverfallen zu sein.

		Als er jedoch nach kurzer Zeit wiederkam und die leeren
Schüsseln aus der Kabine wegräumen wollte, flüsterte er ihr leise
zu:

		Behalten Sie Ihre Kleider an und rollen Sie die Decken zusammen.
Ich bin bald wieder da.

		Als er eben rasch aus der Kabine schlüpfen wollte, faßte Jane
ihn noch am Ärmel.

		Und mein Kind? fragte sie mit großen, ängstlichen Augen. Ohne
das Kind kann ich nicht gehen ...

		Sie tun, was ich sage, erwiderte Anderssen gereizt. Ich helfe
Ihnen; wenn nicht – sind Sie einfach verloren.

		[bookmark: page84] Als er
dann wieder draußen war, wollte sie vor lauter Ratlosigkeit schier
verzweifeln. Da lag sie nun auf ihren zerwühlten Kissen und wußte
nicht ein noch aus. Was hatte der Schwede eigentlich vor? Verdacht
und Zweifel marterten sie ... Konnte nicht alles noch viel,
viel schlimmer werden, wenn sie sich jetzt in seine Gewalt
begab ...?

		Nein, ... nirgends würde es schlimmer sein können als bei
diesem Nikolaus Rokoff. Da war ja der leibhaftige Teufel besser,
denn der tat wenigstens nicht noch so, als sei er ein
Ehrenmann.

		Sie gelohte es sich ein dutzendmal, daß sie die »Kincaid« nicht
ohne ihr Kind verlassen wolle, und legte sich dann lange nach ihrer
gewohnten Stunde zur Ruhe nieder. Sie hatte sich nicht entkleidet,
die Decken lagen fest verschnürt bereit.

		Es mochte Mitternacht sein, als es plötzlich leise klopfte.
Schnell huschte sie zur Tür und schob den Riegel zurück. In dem
leicht geöffneten Spalt erblickte sie den Schweden. Er war dicht
vermummt und trug unter dem Arm ein Bündel, offenbar seine Decken.
Der rechte Zeigefinger über seinen Lippen zwang sie zum
Schweigen.

		Er trat ganz nahe an sie heran.

		Da, nehmen Sie das, flüsterte er. Und bleiben Sie mäuschenstill,
wenn Sie sich's näher betrachten, ... es ist ihr Kind.

		Sie riß ihm das Bündel förmlich aus dem Arm, und Mutterhände
umspannten das friedlich schlummernde Kind an ihrem Herzen. Heiße
Freudentränen rannen über ihre Wangen, und im Zittern ihres ganzen
Körpers spiegelten sich Größe und Glückseligkeit jenes
überraschenden Augenblicks.

		Kommen Sie, drängte Anderssen. Wir haben keine Zeit zu
verlieren.

		Er nahm ihre Decken und draußen auch noch sein eigenes Bündel.
Auf Deck schlich er leise voraus und spähte dann nach allen Seiten,
während sie die Strickleiter zum Boot hinabkletterte. Das Kind
hatte er ihr der Sicherheit halber inzwischen abgenommen. Im
nächsten Augenblick war er selbst zur Stelle. Ein Schnitt durch den
Strick, und das Boot war frei. Behutsam griff er in die mit Lappen
umwickelten Ruder, [bookmark: page85] doch bald konnte er seine ganze Kraft
einsetzen. Schon winkten die schwarzen Schatten des Ugambi.

		Anderssen ruderte, als sei er seiner Sache durchaus sicher, und
als nach einer halben Stunde der Mond das dichte Gewölk durchbrach,
erblickten sie zur Linken die Mündung eines Nebenflußes des Ugambi.
Der Schwede hielt scharf auf diese schmale Fahrtrinne zu.

		Jane wunderte sich indessen mehr als einmal über die fabelhafte
Ortskenntnis ihres Führers. Wußte sie doch nicht, daß er in seiner
Eigenschaft als Koch tags zuvor schon nach einem am Fluß gelegenen
kleinen Dorf gefahren war, wo er durch Tausch neue Vorräte für die
»Kincaid« eingehandelt und bei dieser Gelegenheit dieses gewagte
Abenteuer bis in alle Einzelheiten vorbereitet hatte.

		Wenn auch der Vollmond vom Himmel glitzerte: Die Fluten dieses
kleinen Flußes waren in völlige Nacht getaucht. Die beiden Ufer
lagen eng aneinander. Mächtige alte Bäume reckten sich stolz zum
Himmel; ihre Äste reichten sich in gewaltiger Wölbung mitten über
den rauschenden Wassern gleichsam die Hände. Lianen und zierliches
Grün wanden sich in wilder Fülle von Zweig zu Zweig oder grüßten im
Winde tanzend von ihren stolzen Höhen herab, als wollten sie die
tausend und abertausend Arme erfassen, die all die üppigen
Schlinggewächse vom Wassergrund hinauf zu jenem seltsamen
Blütendache streckten. Hin und wieder scheuchte der Ruderschlag
plötzlich ein Krokodil aus den sonst glatten Fluten, oder drüben
von der Sandbank stürzte sich schnaubend und prustend eine
Flußpferdfamilie in ihre kühle Wasserheimat zurück.

		Und unheimlich auf der anderen Seite die Dschungel, Nachtschrei
an Nachtschrei gereiht, ein Laut immer furchtbarer als der andere:
Hyänen, Leoparden mit ihrem heiseren Geknurr und – das tiefe
schreckliche Gebrüll des Löwen! Kaum je hatte eine Nacht in solch
unsagbar schrecklichen Gesichtern und Geheimnissen ihre Schatten
über Jane gebreitet ..., und doch fühlte sie sich glücklicher
als an manchem sorgendurchzitterten Tage: Das kleine, zarte, so
reizend hilflose Geschöpfchen [bookmark: page86] an ihrer Brust geborgen, so saß sie vorn im Bug
des Bootes.

		Was wußte sie davon, welchem Schicksal sie entgegenging und was
nun von neuem über sie hereinbrechen mochte? Dankbar kostete sie
jeden Augenblick, den sie das Kind jetzt in ihren Armen und dicht
am Mutterherzen bergen durfte. Kaum konnte sie den Tag
erwarten ... O, wenn sie ihrem kleinen lieben Jack nun erst
wieder in das runde lächelnde Gesichtchen mit den schwarzen Augen
blicken würde!

		Ab und zu suchte sie der pechschwarzen Dschungelnacht auch nur
so etwas wie ein Fünkchen Licht abzuringen, um die geliebten Züge
ihres Kindes von neuem ihrem Mutterherzen einzuprägen, doch
vergeblich: Sie konnte gerade nur die Umrisse des kleinen
Körperchens erkennen. Und so zog sie das arme kleine Bündel wieder
unter immer neuen Liebkosungen an ihr pochendes Herz.

		*

		Es mußte gegen 3 Uhr morgens gewesen sein, als Anderssen das
Boot am Ufer auffahren ließ. Er hatte vorher, soweit es überhaupt
bei dieser Dunkelheit möglich war, Ausschau gehalten und endlich im
blassen Licht des sinkenden Mondes ein paar mit Dorngestrüpp
umzäunte Hütten entdeckt.

		Der Schwede mußte erst lange rufen, ehe er Antwort aus dem Dorfe
bekam; dies übrigens auch nur, weil man ihn erwartet hatte. So sehr
fürchten sich die Eingeborenen vor jeder Stimme, die ihnen aus der
Dunkelheit der Nacht entgegenhallt!

		Er war Jane beim Aussteigen behilflich, band das Boot fest, nahm
die Decken und ging dann voraus.

		Eine Frau öffnete ihnen das Dorftor; es war das Weib des
Häuptlings, dessen Hilfe sich Anderssen durch eine stattliche
Belohnung gesichert hatte. Sie bot ihre Hütte an, doch lehnte
Anderssen ab. Er erklärte ihr, daß sie im Freien nächtigen wollten,
und so überließ sie die Ankömmlinge ihrem Schicksal. Der Schwede
wies Jane noch darauf hin, daß die Hütten vor lauter Schmutz und
Ungeziefer für sie nicht bewohnbar seien, und breitete dann ihre
Decken im Grase aus. In einiger Entfernung [bookmark: page87] hatte er sich sein eigenes Lager
zurechtgemacht und schlief dort bald ein.

		Jane konnte auf dem harten Boden lange Zeit nicht die richtige
Lage herausbekommen, doch wurde sie schließlich von der Müdigkeit
übermannt und versank auch in tiefen Schlaf. In ihren Armen
schlummerte friedlich das Kind.

		Als sie erwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel.

		Eine Schar neugieriger Eingeborener hatte sich eingefunden,
meist Männer, wie ja die Neugierde bei den Urbewohnern
unzivilisierter Gegenden in erster Linie eine männliche »Tugend«
ist. Und zwar in ganz außerordentlich gesteigertem Maße im
Vergleich mit der bekannten Schwäche bei den Schönen unserer
Zonen.

		Jane drückte instinktiv das Kind fester an ihre Brust, wiewohl
sie sehen mußte, daß die Schwarzen nicht daran dachten, ihr und dem
Kind auch nur ein Haar zu krümmen.

		Und in der Tat bot ihr einer jetzt sogar einen Kürbis mit Milch.
Zwar schien ihr dies eigenartige Trinkgefäß alles andere als sauber
zu sein, aber sie bezwang sich. Sie nahm die Schale also rasch in
die eine Hand und führte sie an die Lippen. Nur, um den
freundlichen Spender nicht zu verletzen, denn daß ihr schon beim
bloßen Anblick jenes rauchgeschwärzten »Bechers« jeglicher Appetit
vergehen mußte, würde jeder halbwegs kultivierte Mensch ohne
weiteres bestätigt haben.

		Anderssen schien ihre Verlegenheit zu empfinden. Er nahm ihr die
Kürbisschale ab und trank selbst ein paar Schluck. Dann schritt er
höflich auf den edlen Geber zu und verehrte ihm einige hübsche
blaue Perlen.

		Es mußte jetzt schon bald Mittag sein, und das Kind schlief
immer noch fest. Jane konnte kaum mehr ihr sehnsüchtiges Verlangen
bändigen, endlich einmal auch nur einen flüchtigen Blick in das
liebe Gesicht des Kleinen zu wagen. Die Eingeborenen hatten sich
gerade auf Wunsch des Häuptlings zurückgezogen, der sich jetzt mit
Anderssen in einiger Entfernung ziemlich lebhaft zu unterhalten
schien.

		Während sie nun hin und her überlegte, ob sie wirklich die
Decke, die den Kleinen in seinem Schlummer vor den grellen [bookmark: page88] Sonnenstrahlen
schützte, einmal kurz beiseiteschieben dürfe, glaubte sie zu hören,
daß der Koch sich mit dem Häuptling in dessen Negersprache
verständigte.

		Nein, der Schwede war doch ein Allerweltskerl! Dumm, fast blöde
war er ihr immer vorgekommen, und nun hatte sie sich in kaum
vierundzwanzig Stunden davon überzeugen können, daß er außer
Englisch und Französisch gar noch die Sprache dieser afrikanischen
Weststämme beherrschte ...

		Sie hatte ihn für wankelmütig, roh und jedes Mißtrauens wert
gehalten, – – und jetzt war er das reine Gegenteil, wenigstens
soweit es sich aus seinem ganzen Verhalten seit Tagesfrist
schließen ließ ...

		Andererseits schien es ihr mehr als unwahrscheinlich, daß seine
Hilfe einem durchaus selbstlosen, fast ritterlichen Empfinden
entsprungen sein konnte. Wer konnte wissen, welche Pläne er hinter
dieser Maske schmiedete!

		Sie griff sich an die Stirn, und als sie ihn dann noch einmal
schärfer ansah, wie er mit unstetem Blick und
schmutzig-unordentlich da drüben lehnte, lief es ihr eiskalt über
den Rücken. Wie sollte man auch hinter solch abstoßendem Äußeren so
etwas wie eine edle Gesinnung suchen ...?

		Und als ihre Gedanken so zwischen der Sehnsucht nach dem ersten
süßen Blick auf das Kind an ihrer Brust und diesen bangen Zweifeln
hin- und herwogten, vernahm sie mit einem Male ein leises rührendes
Wimmern und dann jenen einfältig schönen Kinderlaut, dem jedes
Mutterherz voll Entzücken entgegenschlägt.

		Das Kind war wach! Jetzt würde sie gleich in die lieben
Kinderaugen lachen können ...

		Rasch schob sie die Decke ein wenig beiseite. Anderssen blickte
herüber. Er sah alles.

		Ihre Füße schienen die Kraft zu verlieren, sie schwankte, hielt
das Kind auf Armeslänge von sich ab ... und starrte entsetzt
auf das kleine plumpe Gesicht mit den winzigen blinzelnden
Augen ...

		Ein erbarmungswürdiger Schrei ..., ihre Knie
wankten ... und sie brach ohnmächtig zusammen. [bookmark: page89]

	
		
		Von seinen Tieren befreit

		Die Krieger waren Tarzan und Sheeta dicht auf
den Leib gerückt. Wenn das auch ein Leopard von Fleisch und Blut
war, man mußte sich nur ein wenig zusammenreißen .., und unter dem
gewaltigen Speerhagel würde selbst Sheeta sein Schicksal
ereilen ...

		Rokoff redete heftig auf den Häuptling ein, er solle doch
endlich seinen Leuten die todbringenden Geschoße freigeben, und
diesem lag das entscheidende Wort auch schon auf der Zunge, da
streiften seine Blicke über Tarzan und ... weiter.

		... Und mit einem gellenden Schreckensschrei wandte sich der
Häuptling und floh in Richtung auf das Dorftor. Nicht anders seine
Leute: Sehen, was sich da heranwälzte ... und Hals über Kopf
ihm nach, das war das Werk eines Augenblickes ...

		Kein Wunder, denn Akuts furchtbare Affenherde war polternd und
wutschnaubend auf dem Plan erschienen, die wuchtigen Gestalten im
grellen Mondlicht bis ins Unwahrscheinliche verzerrt und noch
unheimlicher im Flammenschein der lodernden Feuerbrände.

		Und als der Affenmensch jetzt sah, daß die Eingeborenen sich in
wilder Flucht zu retten suchten, da brauste sein gewaltiger
Kampfruf jäh über die angstgepeitschten schwarzen Scharen. Brüllend
antworteten Sheeta und die Affen und stürzten sich in grimmer Wut
über die Flüchtenden. Wohl suchten einige Krieger sich in
verzweifeltem Kampfe ihrer rasenden Gegner zu erwehren, doch lagen
sie nur zu bald unter reißenden Pranken und fletschenden Zähnen in
ihrem Blute.

		Anderen sprang der Tod in den Nacken, ehe sie sich's noch
versahen, ja als sie sich schon durch ihre Flucht gerettet
glaubten. Erst als kein Mensch mehr im Dorfe zu sein schien, erst
als die letzten Schwarzen das schützende Dickicht erreicht hatten,
gelang es Tarzan, die unbändige Horde zu sich zurückzurufen.

		Er mußte leider gleich die schmerzliche Entdeckung machen,
[bookmark: page90] daß keines,
nicht einmal der immerhin intelligentere Akut, begreifen konnte,
daß er nun endlich aus seinen Fesseln vom Pfahl befreit werden
wollte.

		Nach und nach würde es ja in diesen Dickschädeln dämmern, doch
was konnte sich bis dahin alles ereignen! Die Schwarzen würden mit
Verstärkung geschlossen zurückkehren. Oder die Weißen knallten
einfach von den Bäumen in der Runde alles nieder, was die
nächtliche Feier gestört hatte. Und er mußte eines elenden Todes
sterben, bloß weil diese dummen Affen noch nicht auf den Gedanken
gekommen waren, ihm die Fesseln einfach zu durchbeißen.

		Sheeta? Das große Katzentier konnte ihn hierin gleich gar nicht
verstehen, wiewohl er sich immer mehr über die einzigartigen
Fähigkeiten, die Sheeta an den Tag gelegt hatte, wunderte. Sheeta
war ihm wirklich gut Freund, daran durfte nicht gezweifelt werden;
denn, als das Tier jetzt die Schwarzen zum Teufel gejagt hatte,
trottete es immer vor ihm auf und ab, schmiegte sich wohlig an
seine Beine und schnurrte fast wie ein Kätzchen, dem man mit der
Hand über das Fell streichelt. Er war auch fest davon überzeugt,
daß seine Affenhorde einzig und allein von Sheeta zu Hilfe gerufen
worden sein konnte. Sein Sheeta war einfach ein Juwel unter den
Tieren der Dschungel.

		Daß Mugambi nicht mitgekommen war, befremdete den Affenmenschen
nicht im geringsten. Er fragte aber Akut, wie es mit dem Schwarzen
stehe. Es konnte ja leicht möglich sein, daß die Raubtiernaturen
der wilden Affen seine Abwesenheit benutzt hatten, um nach
altgewohntem Dschungelrecht über den Schwarzen herzufallen und ihn
zu vernichten.

		Der große Affe wußte jedoch nichts weiter zu antworten, als
immer stumm nach der Richtung zu zeigen, aus der die ganze Horde
vorhin so plötzlich rettend erschienen war.

		Die ganze Nacht über blieb Tarzan noch immer in seiner
verzweifelten Lage am Marterpfahl gefesselt, und im ersten
Morgengrauen fand er seine Befürchtungen bestätigt: Der
Dschungelsaum rings um das Dorf wimmelte von nackten [bookmark: page91] schwarzen Gestalten. Ab
und zu wagte sich der eine oder der andere schon ein Stück
weiter ...

		Man kam also wieder ...

		Und wenn erst die Sonne hell vom Himmel strahlte, würden sie
sich stark genug fühlen, es dieser handvoll Tieren heimzuzahlen,
daß man sie aus Haus und Hof so schändlich hinausgejagt hatte. Der
ganze Erfolg des nächtlichen Überfalls war mit einem Schlage
zunichte gemacht, wenn die Schwarzen jetzt Aberglauben, Schrecken
und Furcht beiseitewarfen und im Vollgefühl ihrer zahlenmäßigen
Überlegenheit mit Speeren und Pfeilen über die Eindringlinge Tod
und Verderben ausschütteten. Weder Sheeta noch die Affen würden
solchen Ansturm lebend überstehen ...

		Einige Minuten später war es auch schon klar, daß die Schwarzen
sich ernstlich zum Angriff rüsteten: Ab und zu zeigte sich ein
stärkerer Trupp auf freiem Felde zwischen Dorf und Dschungel, sie
tanzten und sprangen, fuchtelten mit ihren Speeren wild in der Luft
herum und schienen sich mit wütendem Kampfgeschrei und
herausfordernden Rufen nicht genug tun zu können.

		Tarzan kannte diese Manöver: Die Schwarzen würden sich so lange
in immer größere Kampflust hineinsteigern und gegenseitig anfeuern,
bis der Mut wenigstens zu einem kurzen raschen Angriff zu reichen
schien. Wenn es ihnen dann auch nicht gleich im ersten Vorstoß
gelingen sollte, den Zugang zum Dorfe zu erzwingen ..., beim
zweiten oder dritten Male würden sie schließlich doch ihr Ziel
erreichen. Und damit das Ende seiner zwar furchtbaren, aber doch
unbewaffneten und undisziplinierten Verteidiger ...

		Er fand seine Vermutungen auch sofort bestätigt. Unter
gräßlichem Kampfgeheul stürmte die erste Welle heran, doch löste
ein schriller markerschütternder Schrei des Affenmenschen die
Reihen der schwarzen Krieger in wilder Flucht. Eine halbe Stunde
lang suchten sie durch Tanzen und gellendes Geschrei ihren
gesunkenen Mut wieder aufzupeitschen, und als sie sich endlich auf
dem Höhepunkt ihrer Kampfgelüste glaubten, setzten sie zum neuen
Vorstoß an.

		[bookmark: page92] Diesmal
kamen sie bis dicht an das Dorftor. Als aber Sheeta und die
schreckengebietende Affenhorde nicht zauderten, Ernst zu machen, ja
als die Schwarzen einige der Bestien schon mitten unter sich
gewahrten, rannten sie abermals Hals über Kopf in die Dschungel
zurück.

		Und abermals begannen drüben Tanz und Lärm, und immer lauter
schollen prahlende Kampfrufe vom Walde. Kein Zweifel: Beim nächsten
Angriff nahmen sie das Dorf. Sie würden reinen Tisch machen. Tarzan
gab sich keiner Täuschung hin: Jetzt würde sich der Kreis ihrer
Rache schließen, es ging zu Ende. Hätten sie die Unterstützung der
Weißen gehabt, so wäre ohne Zweifel gleich der erste Ansturm
geglückt ...

		So nahe die Hilfe ... und doch keine Hilfe, weil die armen
wilden Freunde einfach nicht begriffen, was ihm jetzt allein
Rettung bringen konnte ..., o, das war das Bitterste für ihn.
Doch er durfte es ihnen nicht übelnehmen – sie hatten getan, was in
ihren Kräften stand. Sie würden auch jetzt an seiner Seite bleiben
und in dem aussichtslosen Verteidigungsringen bis zum letzten
Atemzuge für ihn kämpfen. Bis sie alle tot den Rasen
deckten ...

		Der Angriff war auch schon im Gange. Ein paar Beherzte sprangen
voraus und feuerten die anderen zu raschem Nachdringen an. Schon
traten die ersten auf die Lichtung, und im nächsten Augenblick
mußte der ganze wilde Kriegerschwarm aus dem nahen
Dschungeldickicht hervorbrechen.

		Tarzan dachte an sein Kind, wie es nun in den grausamen und
unbarmherzigen Armen der Wildnis verkommen würde. Sein Herz bäumte
sich auf im qualvollen Bewußtsein, nie und nimmermehr dem Kinde
Rettung bringen zu können ...

		Und dazu Jane! Was würde sie alles zu dulden haben! Tapfer und
ohne Zittern sah er seine letzten Minuten heranschleichen, und
doch: Dieser Berg bangender Gedanken schien ihn fast zu
erdrücken.

		Als in letzter Nacht sein Schicksal schon einmal besiegelt
schien, da war Hilfe gekommen, Rettung, wie es schien ...,
[bookmark: page93] und nun war
auch diese einzige Hoffnung grausam ins Nichts zerflossen.
Zerstoben ... dahin ...

		Die Schwarzen bewegten sich jetzt in raschem Tempo über das
freie Gelände zwischen Waldrand und Dorf. Mit einem Male wurde
Tarzans Aufmerksamkeit abgelenkt. Sonderbare Unruhe hatte sich
eines seiner Affen bemächtigt, dann starrte das Riesentier
unentwegt auf eine der gegenüberliegenden Hütten. Ein Stein fiel
Tarzan vom Herzen, er hätte vor Freude am liebsten laut
aufgeschrien: Mugambi kam, er erkannte ihn sogleich am prächtigen
Wuchs seines glänzenden Körpers.

		Der Schwarze keuchte schwer, wiewohl er ja nicht gerade der
Schwächste war. Er mußte körperlich und seelisch Unerhörtes
durchgemacht haben. Im Nu war er neben Tarzan, und als die
vorderste Reihe der Angreifer gerade das Tor erreicht hatte,
sprengte Mugambis Messer mit scharfem Schnitt die letzte Fessel,
die Tarzan am Pfahle hielt.

		Die Opfer des Nachtkampfes lagen noch auf der Dorfstraße, wie
sie unter den Pranken und Fängen der Tiere gefallen waren. Tarzan
ergriff sofort Speer und knorrigen Knüttel und stürmte mit Mugambi
an der Spitze seiner wutschnaubenden Horde den Eingeborenen
entgegen, die gerade in wilden Scharen durch das Dorftor
hereinströmten.

		Ein Kampf bis aufs Messer folgte, schrecklich
anzuschauen ..., schließlich wichen die Schwarzen, wie es
schien, vor allem von furchtbarem Entsetzen gepackt: Ein Weißer,
ein Schwarzer und mit ihnen gar ein Leopard und Akuts
zähnefletschende Affenbestien ..., das war zuviel, um mutig
und zähe Trotz zu bieten. Sie sahen ein, daß diesen Gegnern auch
mit ihrer Übermacht nicht beizukommen war.

		Tarzan hatte einen Gefangenen gemacht und suchte sogleich von
ihm zu erfahren, was aus Rokoff und dessen Leuten geworden sei.
Erst als er dem Schwarzen Leben und Freiheit zugesichert, erzählte
er alles, was er über die weiteren Unternehmungen Rokoffs
wußte.

		Demnach hatte der Häuptling am Morgen die Weißen zu gemeinsamer
Rückkehr nach dem Dorfe zu bewegen versucht. Sie [bookmark: page94] sollten die scheußlichen
Eindringlinge einfach mit ihren Gewehren niederknallen. Doch schien
Rokoff vor dem weißen Riesen und seinen unheimlichen Kampfgenossen
noch mehr Angst als die Schwarzen gehabt zu haben.

		Er wollte unter keinen Umständen sich auch nur bis zum
Dschungelrand zurückwagen, ja er hatte sich mit seinen Leuten
eiligst zum Strom zurückgezogen und dort einfach einige von den
Schwarzen versteckte Boote für sich und die Seinen mit Beschlag
belegt. Schließlich hätten sie sich mit größter Geschwindigkeit
stromaufwärts davongemacht. Die Träger, die Rokoff in Kaviris Dorf
angeworben hatte, mußten rudern.

		Darauf zog der Affen-Tarzan mit seinem wilden Tiertrupp sofort
von neuem los. Es galt, das Kind zu finden, also den Schändlichen
auf den Fersen zu bleiben.

		Langsam schlichen die nächsten Tage dahin. Das Land war weit und
breit fast unbewohnt, und mit Mühe und Not ließ sich immer gerade
noch feststellen, daß man die rechte Spur noch nicht verloren
hatte. Drei von Akuts Affenschar waren in den Dorfgefechten
gefallen, sodaß außer Akut, Sheeta und Mugambi nur noch fünf dieser
gewaltigen Ungetüme die Wanderung mit fortsetzten.

		Über die drei – den Weißen, die Frau und das Kind – die sich
anscheinend vor Rokoff geflüchtet hatten, kam dem Affen-Menschen
nichts mehr zu Ohren. Er konnte sich zwar nicht das geringste Bild
davon machen, wer eigentlich jener Mann und jene Frau sein mochten.
Auf jeden Fall war aber sein Kind bei diesen beiden Unbekannten;
das mußte ihm genügen, um in der Verfolgung auch nicht einen
Augenblick nachzulassen. Rokoff war zweifellos hinter ihnen her,
und so schien es ihm klar, daß ihm auf der Spur des Russen am
ersten die sehnlichst erwartete Stunde schlagen würde, da er sein
Kind den Gefahren und lauernden Schrecken der Wildnis entreißen
konnte.

		Einmal mußten sie doch die Spur verloren haben. Sie gingen ein
Stück zurück und entdeckten zufällig die Stelle, an der der Russe
an Land gegangen war und nunmehr in nördlicher Richtung den Weg
durch die Dschungel eingeschlagen hatte.

		[bookmark: page95] Tarzan
schloß daraus, daß die beiden mit dem Kind wahrscheinlich auch
vorher dort den Wasserweg verließen.

		Er konnte indessen nirgends unterwegs irgend etwas in Erfahrung
bringen, was ihn von der Richtigkeit seiner Annahme überzeugt
hätte. Er fragte hier und da einen Eingeborenen aus, aber keiner
hatte von den Flüchtigen etwas gesehen oder gehört. Fast alle
wußten jedoch von dem Russen zu berichten; teils hatten sie ihn
selbst gesehen, teils konnten sie es nur vom Hörensagen bestätigen,
daß er in der Nähe gewesen sei.

		Überdies war es nicht leicht, mit den Eingeborenen ins Gespräch
zu kommen. Tarzans wilde Reisegesellschaft erblicken und Hals über
Kopf das Weite suchen, das war gewöhnlich eins. Ihm blieb nur
übrig, ab und zu sich von seiner Horde zu trennen und es dem Glück
zu überlassen, daß ihm einmal ein Schwarzer allein in der Dschungel
begegnete.

		Als er eines Tages wieder auf der Lauer lag, stieß er plötzlich
auf solch einen Wilden, wie er seinen Speer drohend auf einen
weißen Mann richtete, der, anscheinend bereits verwundet, kriechend
unter einem dichten Gebüsch am Wege Schutz gesucht hatte. Tarzan
hatte den Weißen oft gesehen; er erkannte ihn auch auf den ersten
Blick.

		Tief, zu tief, hatten sich diese häßlichen Züge in sein
Gedächtnis eingegraben: die eng beieinanderstehenden flackernden
Augen, der gelbe Bart, der so struppig nach unten hing ... Es
fiel dem Affenmenschen auch sofort ein, daß dieser Mensch nicht
unter Rokoffs Leuten bei ihm im Dorfe gewesen war; neulich in der
Hütte, als er gefangen dalag, hatte er sich ja die ganze
Gesellschaft genau betrachtet, aber dieser da ...?

		Hier gab es nur eine einzige Erklärung: Dieser Mann war Rokoff
mit jener Frau und dem Kinde entflohen – und die Frau ... war
seine Jane. Jetzt ging ihm ein Licht auf, er entsann sich Rokoffs
Drohungen.

		Der Affenmensch wurde blaß vor Wut, als er jetzt das
aufgedunsene und verlebte Gesicht des Schweden sah.

		Die breite Narbe quer über Tarzans Stirn quoll gleichsam in
dunkler Röte hervor ..., die Narbe, die wie ein Band jenes
Wundmal deckte, das Terkop ihm vor Jahren in wildem [bookmark: page96] Ringen in die Stirn
gerissen, damals, als er sich das Königsrecht in Kerschaks
Affenstamm erkämpft hatte.

		Er wollte den Weißen jetzt richten, der Schwarze sollte nichts
mehr mit ihm zu tun haben ... Tarzan sprang auf den Krieger
los und schlug ihm den Speer aus der Hand, ehe er noch den Weißen
berührte. Sofort zog der Schwarze sein Messer und nahm den Kampf
mit seinem neuen Gegner auf. Dem Schweden aber, der jetzt
unbehelligt im Gebüsch lag, bot sich ein Schauspiel, wie er es nie
auch nur im Traum gesehen hatte: Ein halbnackter Weißer und ein
halbnackter Schwarzer in furchtbarem Zweikampf, erst in grausigem
Handgemenge mit Waffen, mit denen wohl nur die rohen Urmenschen auf
einander losgegangen sein mochten, und dann mit Händen, Armen und
Zähnen ineinander verkrampft ...

		Anfangs hatte Anderssen den Weißen nicht erkannt. Doch als es
endlich in ihm dämmerte, daß er diesen Riesenmenschen schon einmal
gesehen haben mußte, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen:
Dieses brüllende, raubtierähnliche Ungeheuer sollte der elegante
Engländer gewesen sein, den man als Gefangenen an Bord der
»Kincaid« mitgeschleppt hatte ...?

		Ein englischer Adeliger auch noch? Lady Greystoke hatte ihm ja
unterwegs während der Flucht auf dem Ugambi erst alles Nähere über
die Persönlichkeit der Gefangenen anvertraut, denn vorher, solange
er es nur mit dem Gesindel auf dem Schiffe zu tun gehabt, hatte er
sich nicht darum gekümmert, was es mit den beiden eigentlich für
eine Bewandtnis habe. – Der Kampf war aus. Tarzan hatte den
Schwarzen töten müssen, da der Mann sich nicht ergeben wollte.

		Der Schwede sah, wie der Weiße sich jetzt von seinem Opfer erhob
und einen Fuß auf das Genick seines Gegners setzte. Und gewaltig
scholl der Siegerschrei der Riesenaffen durch die
Dschungel ...

		Ein Schauer durchlief Anderssen. Dann sah er Tarzans stahlgraue
Augen auf sich gerichtet. Eisig kalt und unerbittlich war dieser
Blick, und in ihm stand geschrieben: du mußt sterben ...

		[bookmark: page97] Wo ist
meine Frau? schrie ihn der Affenmensch an. Und mein Kind?

		Anderssen wollte antworten, doch nahm ihm ein plötzlicher
Hustenanfall den Atem. Noch steckte ja der Pfeil in seiner Brust,
und als die schwergetroffenen Lungen jetzt nach Atem rangen, schoß
ihm plötzlich das Blut aus Mund und Nase.

		Tarzan wartete. Der Anfall mußte ja vorübergehen. Wie eine
Bronzestatue – kalt, hart und unbarmherzig – stand er bei diesem
hilflosen Mann. Er wartete! Nun noch aus diesem Kerl herauspreßten,
wonach ihn verlangte ... dann war er erledigt.

		Das Husten ließ nach, und sogleich suchte der Verwundete wieder
zu sprechen. Seine Lippen bewegten sich nur schwach. Tarzan kniete
zu ihm nieder.

		Meine Frau und mein Kind? fragte er noch einmal.

		Anderssen wies auf den schmalen Fußpfad.

		Der Russe ... sie ... gefangen ..., flüsterte
er.

		Wie kommst du hierher? Warum bliebst du nicht bei Rokoff? fuhr
Tarzan fort.

		Sie ... überfielen ... uns ..., hauchte
Anderssen. Der Affenmensch konnte es kaum verstehen, so leise kamen
diese Worte hervor. Sie haben ... uns ... überfallen. Ich
kämpfte, aber die anderen ... alle ... ausgerissen.

		Sie ließen mich hier liegen ... mit diesen Wunden. Rokoff
sagte ... für die ... Hyänen ... schlimmer
als ... gleich tot. Weib und Kind ... hat er
mitgenommen ...

		Was hast du mit ihnen zu schaffen gehabt? Wo hast du sie her?
fragte Tarzan, und er stürzte sich wütend über den Weißen. Er
schien sich nicht mehr in der Gewalt zu haben; Haß und wilde
Rachgier und alle Leidenschaften schienen entfesselt. Was hast du
meiner Frau und meinem Kind getan? Heraus mit der Sprache, aber
rasch, ehe ich ... Das Schlimmste will ich hören, oder ich
reiße dich in tausend Stücke!

		[bookmark: page98] Anderssen
sah, wie die wutverzerrten Augen des Affenmenschen ihn fast
durchbohrten ...

		Wieso? flüsterte er. Ich hab' ihnen kein Haar gekrümmt, ich
suchte sie nur aus der Hand ... des Russen zu retten. Ihre
Frau war ... so ... gut ... zu mir auf der
»Kincaid«, ich ... hörte das kleine Kind ... so schreien.
Immer wieder ... so schreien. Habe Weib und Kind ...,
daheim in Kristiania, konnte ... nicht mehr ansehen ...
Mutter und das Kleine ... getrennt und in Rokoffs ...
Gewalt. Das war alles. Sehe ich so aus ..., als ...
ihnen ... ein Leids tun ...? Bei diesen Worten deutete er
auf den Pfeil, der ihm tief in der Brust saß.

		In der ganzen Art, wie dieser Mann sprach, im Tonfall der Stimme
lag etwas Überzeugendes, was Tarzan jetzt stutzig machte. Anderssen
schien auch kein böses Gewissen zu haben, es kam ihm vielmehr vor,
als sei er geradezu betroffen über die Anklagen, die er über sich
ergehen lassen mußte. Anderseits fühlte er sicher sein Ende nahe,
und so mochten Tarzans Drohungen ihm kaum besonders nahegehen.
Immerhin hatte er aber auch offensichtlich den Wunsch, dem
Engländer die Tatsachen zu enthüllen und ihn sogar dahin zu
bringen, daß er nicht den geringsten Zweifel mehr in seine Aussagen
setzte.

		Der Affenmensch beugte sich dicht über den Schweden. Ich bitte
um Verzeihung, sagte er jetzt ganz schlicht und ruhig. Ich hatte
gemeint, es gäbe nur Schufte in Rokoffs Nähe ... ich sehe ein,
das war nicht recht von mir. Doch das ist vorbei. Viel wichtiger
ist es, dich jetzt in Sicherheit zu bringen und erst mal nach
deinen Wunden zu sehen. Du sollst sobald als irgend möglich wieder
auf den Beinen sein.

		Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Sterbenden. Er
schüttelte den Kopf.

		Suchen ... Sie lieber ... Weib und Kind ..., kam
es leise von seinen Lippen. Ich bin ... schon so gut ...
wie ... tot ..., aber ... – er zögerte eine Weile
– ... ich [bookmark: page99] ... denken ... die Hyänen ...
Wollen Sie nicht ... lieber gleich ... Schluß machen?

		Tarzan war bis ins Mark erschüttert: Noch vor wenigen Minuten
war es bei ihm beschlossene Sache gewesen, diesen Mann zu
vernichten. Und nun kam er ihm mit dieser letzten Bitte ...!
Nein, das war zu viel. Der war ihm ja mehr als sein bester Freund
gewesen ...

		Er bettete den Kopf des Schweden in seine Arme. Der Ärmste
sollte es spüren, daß er es gut mit ihm meinte. Vielleicht lag er
so bester.

		Doch von neuem packte ihn ein schrecklicher Hustenanfall. Wieder
rieselte Blut aus Mund und Nase. Darnach lag Anderssen still mit
geschlossenen Augen da.

		Tarzan dachte, der Schwede sei nun tot. Doch plötzlich schlug er
seine Augen noch einmal auf, ruhig schauten sie den Affenmenschen
an, und nach einem kurzen Seufzer flüsterte er ganz leise, kaum daß
noch irgend so etwas wie Kraft diesen letzten Worthauch
durchbebte:

		Das ... wird ... sich ... alles ...
bald ... genug ... finden ...

		Sprachs, – und verschied.

	
		
		Tambudza, die Alte

		Tarzan barg den Koch der »Kincaid« in der
feuchten Erde, denn das war ja das einzige, was er hier in der
grausigen Dschungelwildnis diesem Manne noch zuliebe tun konnte.
Welch' edles Menschenherz hatte hinter diesem abstoßenden Äußeren
geschlagen! Um seiner Frau und seines Kindes willen hatte er nun
sein Leben lassen müssen ...

		Dann nahm Tarzan die Verfolgung Rokoffs wieder auf. Jetzt, wo er
genau wußte, daß Jane jenes Weib war, das die Schwarzen immer mit
erwähnt hatten, und daß sie wieder in die Hände des Russen gefallen
war, schien es ihm, als komme er trotz seiner Schnelligkeit und
Gewandtheit nur im Schneckentempo vorwärts.

		[bookmark: page100] Dazu
war es äußerst schwierig, auf der rechten Spur zu bleiben; zu viele
Pfade führten in dieser Gegend durch die Dschungel; die kreuzten
sich hier und dort wieder, da teilten sie sich und dort verzweigten
sie sich beinahe nach allen Himmelsrichtungen, überdies schienen
die Wege auch alle reichlich begangen. Die Spuren des Weißen waren
offenbar durch die der nachfolgenden Träger verwischt, und
obendrein schienen andere Eingeborene und auch wilde Tiere hier und
da die Dschungelpfade benützt zu haben.

		Es war wie verhext. Bisher war Tarzan noch immer auf der
richtigen Fährte geblieben, sobald er nur seiner guten Nase mehr
vertraute als dem, was sich aus den sichtbaren Spuren schließen
ließ. Jetzt mußte er jedoch nach langem Hin und Her feststellen,
daß er tatsächlich ganz aus der Richtung gekommen war.

		Da er wußte, daß seine Affenhorde ihm folgte, vergaß er nicht,
wenigstens seinen eigenen Weg so deutlich wie möglich zu
bezeichnen. Er brach oft Zweige herunter, bog hie und da die
Schlinggewächse zur Seite, die rechts und links üppig den schmalen
Pfad umsäumten, und sorgte dafür, daß sich bisweilen seine
Fußspuren besonders auffallend dem weichen Boden einprägten.

		Die Nacht senkte sich hernieder, und zugleich setzte heftiger
Regen ein. Es blieb ihm nichts weiter übrig, als im Schutze eines
mächtigen Baumes den Morgen abzuwarten. Doch der neue Tag hatte
kein anderes Gesicht: Es regnete noch immer in Strömen.

		Eine Woche lang jagten die schwarzen regenschweren Wolken über
die Dschungel und gaben die Sonne nicht frei.

		Der Sturm brauste durch das wirre Geäst und ließ den Regen ganze
Arbeit machen: Auch die letzten Spuren mußten in diesen Unwettern
ins Nichts zerfließen ... Vergeblich Tarzans
Bemühen ...

		Er bekam in all diesen Tagen nie einen Eingeborenen zu Gesicht.
Schon mußte er fürchten, daß sogar sein Tiertrupp seine eigene Spur
verloren hatte, und er selber war außerstande, zu ergründen, wohin
er eigentlich jetzt gelangen [bookmark: page101] würde: Wildfremd dieses Land, weder Sonne noch
Mond, noch Sterne, die ihm einen rettenden Wink zugeblinkt
hätten ...

		Am Morgen des siebenten Tages sprengte die Sonne endlich die
Wolkenfesseln: der Affenmensch war außer sich.

		Er, der Affen-Tarzan, hatte sich zum erstenmal in seinem Leben
buchstäblich verirrt. Verirrt!

		Furchtbar, daß ihm das auch noch gerade jetzt passiert sein
mußte, jetzt, da Frau und Kind irgendwo auf Gnade und Ungnade in
der Hand seines Erzfeindes Rokoff waren. Irgendwo in der weiten
wilden Dschungel ...

		Was mochten sie ausgestanden haben in diesen sieben Tagen, in
denen die entfesselten Naturgewalten allen seinen Anstrengungen,
die Seinen aufzufinden, den Erfolg versagte! Tarzan kannte den
Russen zu genau. Sie waren in seiner Gewalt, und er würde – schon
aus Wut darüber, daß Jane ihm einmal entflohen war, und weil er
seine sofortige Verfolgung durch Tarzan vermuten mußte – ohne viel
Federlesens, die furchtbarste Rache üben, eine Rache, wie sie nur
diesem bösen Hirn entspringen konnte.

		Die Sonne strahlte wieder vom Himmel, und immer noch war der
Affenmensch völlig im unklaren, welche Richtung er einschlagen
sollte. Wohl hatte Rokoff den Strom verlassen, als er noch hinter
Anderssen her war. Ob er aber jetzt weiter in das Innere des
unbekannten Landes vordrang oder schon zum Ugambi zurückgekehrt
war, wer wollte das entscheiden?

		Der Affenmensch hatte neulich bemerkt, daß der Strom in dieser
Gegend schon ziemlich schmal geworden war. Auch zeigte sich
stärkeres Gefälle, und er schloß daraus, daß er selbst für
leichtere Boote kaum noch schiffbar sein mochte, je mehr man sich
seinem Quellgebiet näherte. Allein wohin sollte sich Rokoff
gewendet haben, wenn er sich nicht wieder zum Ugambi zurückgezogen
hatte?

		In bezug auf Anderssen schien es klar, daß dieser prächtige
Bursche das fast unmögliche Wagnis im Sinne gehabt hatte, das ganze
Festland bis nach Sansibar zu durchqueren. Ob [bookmark: page102] jedoch Rokoff den Mut zu dieser
mehr als gefahrvollen Reise aufbrachte ...?

		Nur die Angst würde ihn dazu bewegen, allerdings eine Angst, die
reichlich begründet war; denn er zweifelte sicher keinen
Augenblick, daß Tarzan ihm folgte, ja daß er darauf brannte, an ihm
sein Mütchen zu kühlen. Und obendrein würde auch noch jene
unheimliche Raubtierhorde mit Tarzan erscheinen ...

		Schließlich entschied sich Tarzan, in nordöstlicher Richtung –
also etwa auf die Gebiete des Tanganjikasees zu – vorzudringen.
Inzwischen würde er ja sicher irgendwo bei den Eingeborenen etwas
über Rokoffs Verbleib erfahren.

		Schon am zweiten regenlosen Tage kam er an ein Dorf. Die
Eingeborenen flüchteten jedoch sofort in die Dschungel, noch ehe
sie ihn recht gesehen haben konnten.

		Tarzan war nun nicht der Mann darnach, sich einfach damit
abzufinden. Er verfolgte die Leute, ohne erst lange zu zögern, und
bald hatte er einen jungen Krieger gefaßt. Der arme Kerl schien vor
Schreck gleich gar nicht erst an Abwehr zu denken, warf seine
Waffen weg und wälzte sich schreiend und mit angstverzerrten Zügen
am Boden, sowie er nur seines Verfolgers ansichtig wurde.

		Es war eine Geduldsprobe für Tarzan, bis er den Burschen soweit
beruhigt hatte, daß ihm seine Furcht vor dem Affenmenschen unnötig
erschien.

		Nach allerlei Überredungskünsten erfuhr Tarzan denn, daß eine
weiße Reisegesellschaft vor einigen Tagen durch das Dorf gekommen
sei. Man hätte ihnen erzählt, ein schrecklicher weißer Teufel folge
ihnen, und man solle sich ja vor ihm und seinem Teufelspack in acht
nehmen.

		Der Schwarze glaubte nun in Tarzan jenen weißen Teufel erkannt
zu haben; wenigstens weil er so aussah, wie ihn die Weißen und
deren schwarze Träger beschrieben hatten. Und er meinte, jeden
Augenblick müßte nun auch die Teufelshorde aus dem Dickicht
hervorbrechen; Teufel unter der Maske von Affen und Leoparden, wie
er naiv sagte.
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merkte sofort, daß Rokoffs List hier im Spiele war. Der Russe
wollte ihm Steine in den Weg legen, und dazu kamen ihm Angst und
Aberglaube der Schwarzen gerade recht.

		Der Eingeborene fügte noch hinzu, daß der Weiße an der Spitze
jener letzthin durchgekommenen Expedition ihnen eine märchenhafte
Summe als Belohnung versprochen hätte, wenn sie den weißen Teufel
töteten. Sie hätten das auch getan, wäre das Glück ihnen hold
geblieben ... Doch wie sie vorhin Tarzan auftauchen sahen, sei
ihnen fast das Blut in den Adern erstarrt ... Die Träger der
weißen Leute hätten ihnen das gleiche schon damals
prophezeit ...

		Der Schwarze schien jetzt endgültig von seinem Schrecken
kuriert, da er sah, daß der Affenmensch ihn ganz freundschaftlich
behandelte, und so führte er den »weißen Teufel« sogar zum Dorfe.
Unterwegs rief er laut in die Dschungel, man solle zurückkehren,
der weiße Teufel habe versprochen, daß niemanden ein Leids
geschähe, wenn man nur sofort käme und seine Fragen
beantwortete.

		Sie erschienen denn einer nach dem andern im Dorfe, doch war
ihre Furcht keineswegs ganz behoben. Die meisten wagten nur immer
einen ängstlichen Seitenblick auf den riesigen Affenmenschen; man
konnte deutlich beobachten, wie sie vor lauter Unbehagen die Augen
verdrehten.

		Der Häuptling war mit als erster zurückgekommen. Da Tarzan sein
Verhör bei ihm beginnen wollte, trat er unverzüglich mit ihm in
besten Hütte ein. Er war ein kräftiger untersetzter Mann mit
mächtigen Armen, fast wie sie die Affen hatten. In seinen Zügen lag
etwas Gemeines, ja Tarzan konnte sicher sein, daß er es mit einem
ganz abgefeimten Burschen zu tun hatte.

		Es schien, als sei es nur seinem Aberglauben und den
Schauergeschichten, die Rokoffs weiße und schwarze Gefolgsmänner
erzählt hatten, zu danken, daß er nicht augenblicklich Tarzan von
seinen Kriegern niedermachen ließ; denn das hier waren zweifellos
Menschenfresser schlimmster Sorte. Allein die Befürchtung, er könne
doch jener Teufel sein und [bookmark: page104] mit einem raschen Wink seine vielleicht schon
lauernde Teufelshorde über das Dorf hereinbrechen lassen, gebot
Maganwazam abzuwarten.

		Tarzan fragte den Mann gehörig aus. Als er diese Aussagen mit
denen des jungen Kriegers verglich, den er vorhin in der Dschungel
eingeholt hatte, schien es erwiesen, daß Rokoff und seine Karawane
in wilder Flucht die Ostküste zu erreichen suchten.

		Viele Träger sollten dem Russen übrigens davongelaufen sein; er
hatte außerdem fünf seiner Leute wegen Diebstahls und
»Fahnenflucht« im Dorfe hängen lassen. Die Waganwazam-Leute mußten
das alles von einigen schwarzen Trägern des Russen erfahren haben,
die es mit der Geheimhaltung der weiteren Pläne nicht so genau
genommen hatten. Außerdem erfuhr Tarzan, daß Rokoff immer nicht
weit vor seinen letzten Leuten ging – den Köchen, den Zeltträgern
und den Askari mit den Gewehren. Ein Führer, der ihm vom Dorfe
mitgegeben worden war, hätte sich auch bald davongemacht und ihn
seinem Schicksal in der Dschungelwildnis überlassen ...

		Die Frage, ob sich auch eine weiße Frau oder ein weißes Kind bei
Rokoff befunden hätten, verneinte Maganwazam, doch fühlte Tarzan
sofort heraus, daß der Schwarze log. Er rührte noch ein paarmal an
diesen Punkt, konnte aber trotz oft überraschender Zwischenfragen
den gerissenen Wilden nicht bei einem wesentlichen Widerspruch
ertappen. Er blieb dabei, daß weder Frauen noch Kinder bei Rokoff
gesehen worden wären.

		Tarzan hatte jetzt Hunger und erhielt nach langem Herumfeilschen
vom Häuptling endlich das gewünschte Mahl. Dann suchte er die
anderen Dorfbewohner auszuhorchen; vor allem wollte er den jungen
Krieger, der ihm in der Dschungel bereits das Wichtigste erzählt
hatte, noch einmal vornehmen. Maganwazams Gegenwart verschloß ihnen
aber die Lippen. Nun war Tarzan felsenfest davon überzeugt, daß die
ganze schwarze Gesellschaft viel mehr über das Wo und Wohin des
Russen, ja sicher auch über das Schicksal Janes und [bookmark: page105] des Kindes wußten, als sie
ihm erzählt hatten. Er beschloß also, die Nacht über im Dorfe zu
bleiben. Vielleicht ließ sich doch noch etwas aus den Burschen
herausholen ...

		Er teilte dem Häuptling seinen Wunsch mit und war ziemlich
überrascht, wie dessen ganzes Verhalten plötzlich umschlug: War
Maganwazam bisher nur mürrisch und mit unverkennbarem Mißtrauen dem
Gang der Ereignisse gefolgt, so konnte er sich jetzt nicht genug
damit tun, seine Gastfreundschaft zu beteuern.

		Der Affenmensch sollte die beste Hütte als Quartier erhalten,
man würde eine von Maganwazams Frauen kurzerhand in seine eigene
Hütte verweisen, hieß es. Der Häuptling selbst wollte für die kurze
Zeit in die Hütte einer seiner jüngeren Frauen übersiedeln.

		Hätte Tarzan sich rechtzeitig jener fürstlichen Belohnung
erinnert, die man den Schwarzen für seine Ermordung zugesichert
hatte, würde er wohl Maganwazams jähen Stimmungswechsel rasch
anders gedeutet haben.

		Es mußte doch ein Leichtes sein, sich diese Belohnung zu
sichern, wenn das weiße Ungeheuer erst mal in einer der Hütten
friedlich und ahnungslos schlief!

		Der Häuptling sparte also nicht mit freundlichen Worten.
Zweifellos war Tarzan von seiner langen Reise sehr ermüdet und
würde sich, wenn man ihm recht zuredete, bald in sein Quartier
zurückziehen ...

		So sehr nun auch der Affenmensch sich sonst vor der Übernachtung
in solch einer Hütte scheute, heute wollte er es nicht ausschlagen.
Er dachte einen der jüngeren Dorfbewohner mitzunehmen. Vielleicht
gelang es dann im Schein des Lagerfeuers, das gewöhnlich in der
Mitte der rauchgeschwärzten Hütten auch nachts brannte, die
gewünschten Auskünfte zu erhalten.

		Tarzan sagte also zu, sprach jedoch den Wunsch aus, daß er sein
Lager lieber mit einigen jüngeren Leuten teilen wolle, um die Frau
Maganwazams nicht den Unannehmlichkeiten der kühlen Nachtluft
auszusetzen.
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zahnlose Alte stimmte diesem Vorschlag zu, und, da es so auch noch
besser paßte, wenn Tarzan gleich mitten unter den abgefeimtesten
Kriegern untergebracht werden konnte, war der Häuptling ebenfalls
einverstanden. Man wies ihm eine Hütte unweit des Dorftores zu.

		Tarzan sah sich jedoch allein gelassen. Man veranstalte heute
abend einen Tanz zu Ehren des kürzlich heimgekehrten Jagdtrupps,
erklärte Maganwazam, und die jungen Leute hätten unbedingt an den
Festlichkeiten teilzunehmen.

		Sobald man den Affenmenschen sicher in der Falle wußte, rief
Maganwazam die jungen Krieger zu sich, die er für die gemeinsame
Übernachtung mit dem weißen Teufel ausersehen hatte ...

		Nun schien zwar keiner sich sonderlich für dieses Abenteuer
begeistern zu können; dazu hatte sich doch die Furcht vor diesem
mächtigen weißen Fremdling schon zu tief in ihre ohnehin zum
Aberglauben geneigten Gemüter eingenistet. Anderseits wußten sie
genau, daß es keinen Widerspruch gegen Maganwazams Befehle gab, und
so wagte auch jetzt niemand den Gehorsam zu verweigern.

		Die Wilden kauerten rings um das lodernde Feuer, als Maganwazam
ihnen jetzt im Flüsterton seinen Plan entwickelte. Die alte,
zahnlose Hexe, die durch Tarzans Entgegenkommen ihr Quartier für
die Nacht nun nicht zu wechseln brauchte, machte sich auch in der
Verschwörerrunde zu schaffen: Sie tat so, als müsse sie immer
rechtzeitig für neues Feuerholz sorgen; in Wirklichkeit wollte sie
jedoch von dem, was man hier verabredete, möglichst viel
auffangen ...

		Tarzan mochte trotz der lärmenden Nachtfestlichkeiten im Dorfe
etwa ein bis zwei Stunden geschlafen haben, als er plötzlich ein
verdächtiges Geräusch in seiner Hütte vernahm. Es klang, als
schliche sich jemand ganz leise an ihn heran. Das Feuer war zu
einem Häufchen glühender Asche zusammengesunken, und es kam ihm
vor, als ob die Finsternis im Gegensatz zu diesem glimmenden
Mittelpunkte nur immer noch undurchdringlicher würde.

		Er glaubte jedoch nicht, daß seine Schlafgenossen schon vom
[bookmark: page107] Festplatz
zurückkehrten, denn das wilde Schreien der Tanzenden und das laute
Getöse der Tamtams hielt unvermindert an. Wer mochte sich da
unbemerkt an ihn heranschleichen wollen? Und warum?

		Er fühlte, daß jene Gestalt schon fast in Reichweite sein mußte,
und nahm den Speer von der Wand, den er sich für alle Fälle
mitgenommen hatte.

		Wer schleicht sich da wie ein hungriger Löwe in der Nacht an den
Affen-Tarzan heran? rief Tarzan leise.

		Still, still, Bwana, flüsterte eine alte, zittrige Stimme.
Tambudza ist es, die du nicht aus ihrer Hütte in die kalte Nacht
hinausjagen wolltest, weil sie eine alte Frau ist.

		Was will Tambudza vom Affen-Tarzan? fragte der Affenmensch.

		Du warst gut zu mir, wie keiner hier. Zum Dank will ich dich
warnen, entgegnete die alte Hexe.

		Mich, warnen? Wovor denn?

		Maganwazam hat schon die Männer bestimmt, die bei dir in der
Hütte schlafen sollen. Ich hörte, wie er mit ihnen sprach und was
er ihnen befahl. Gegen Morgen werden sie vom Tanze zu dir kommen.
Bist du wach, so sollen sie tun, als wollten sie sich zur Ruhe
niederlegen. Sie werden aber nur warten, bis du wieder schläfst,
und dann alle über dich herfallen und dich töten. Schläfst du aber
noch, wenn sie die Hütte betreten, dann haben sie dich sofort zu
vernichten. Maganwazam will unter allen Umständen die vom weißen
Mann zugesagte Belohnung erringen.

		Ja, das hatte ich doch vergessen, murmelte Tarzan leise vor sich
hin. Dann fügte er hinzu, so daß es die Alte hören sollte: Wie
gedenkt Maganwazam denn die Belohnung zu bekommen; meine Feinde,
die weißen Männer, haben ja dies Land längst verlassen und sind
sonstwohin gezogen ...

		O, die sind nicht weit von hier, unterbrach ihn Tambudza rasch.
Maganwazam weiß schon, wo sie stecken. Seine Boten sind flink, und
die Weißen kommen nur langsam voran.

		Wo sind sie? forschte Tarzan gespannt.
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willst zu ihnen? kam Tambudzas erstaunte Antwort.

		Tarzan nickte nur.

		So genau kann ich ihren Lagerplatz natürlich nicht beschreiben,
daß du ihn allein finden wirst. Aber ich will dich führen,
Bwana.

		Das Gespräch nahm ihre ganze Aufmerksamkeit derart gefangen, daß
sie bei der großen Dunkelheit nicht bemerkten, wie jemand sich in
die Hütte hereinschlich, sich aber bald wieder aus dem Staube
machte.

		Es war der kleine Bualaoo, ein Sohn des Häuptlings und einer
seiner jüngeren Frauen, übrigens ein schadenfrohes, ungezogenes
Kerlchen, das es besonders auf Tambudza abgesehen hatte und seinem
Vater immer die geringfügigsten Verfehlungen der Alten
hintertrug ...

		Komm, sagte Tarzan rasch, wir wollen sofort gehen ...

		Bualaoo hatte das nicht mehr gehört. Er war schon wieder auf der
Dorfstraße und berichtete seinem halbbezechten Vater, was er wieder
ausspioniert hatte. Die anderen drehten sich und sprangen noch
immer in wildem Tanze wie besessen in der festlichen Runde.

		So kam es, daß fast zu derselben Zeit, als Tarzan und Tambudza
ungesehen aus dem Dorfe in die stockfinstere Dschungelnacht
untertauchten, bereits zwei Eilboten in gleicher Richtung, jedoch
zum Glück auf einem anderen Waldpfad unterwegs waren ...

		Bald war man weit genug vom Dorfe entfernt, um wenigstens leise
wieder reden zu können. Tarzan fragte denn auch die Alte gleich, ob
sie eine weiße Frau mit einem kleinen Kind unter den Weißen bemerkt
hätte.

		Tambudza bejahte dies und fügte hinzu: Ein winziges Kindchen
war's. Doch starb es in unserem Dorf am Fieber und wurde auch dort
begraben ... [bookmark: page109]

	
		
		Von allen verlassen

		Als Jane wieder zum Bewußtsein kam, stand
Anderssen mit dem kleinen Kind in den Armen vor ihr. Schmerz und
Schrecken malten sich sofort wieder in ihren Zügen; in ihren Augen
lag unendlich tiefe Trauer.

		Wie ist es Ihnen jetzt? fragte Anderssen teilnehmend. Sind Sie
krank?

		Wo ist mein Kind ... mein Kind? schrie sie ihn an und
überging seine Fragen.

		Anderssen hielt ihr das häßliche Kind entgegen. Sie schüttelte
den Kopf.

		Das ist nicht mein Kind, erwiderte sie hastig. Sie wissen es ja
ganz genau, Sie sind genau so ein Schuft wie der Russe. Anderssens
blaue Augen weiteten sich. Er war wirklich wie aus allen Wolken
gefallen.

		Nicht Ihr Kind ...? Sie erzählten mir doch, daß Ihr Kind
mit an Bord der »Kincaid« sei?

		Dies da? Nein, niemals. Die Antwort klang matter. Wo ist das
andere Kind ... mein Kind? Es müssen eben dann zwei auf dem
Schiff gewesen sein. Dies Kind da ist mir völlig fremd.

		Ein zweites Kind war nicht mit an Bord. Ich denke nur, dies hier
wird schon ihr Kind sein. Merkwürdig ... Anderssen trat vor
Verlegenheit von einem Bein aufs andere und ging dann unruhig auf
und ab. Jane fühlte schließlich, daß sein Erstaunen echt war. Er
hatte tatsächlich nicht gewußt, daß er ihr ein fremdes Kind
»gerettet« hatte.

		Das kleine Geschöpf fing an zu schreien, strampelte auf den
Armen des Schweden, beugte sich nach vorn herunter und streckte
seine Händchen der jungen Frau fast bettelnd entgegen.

		Sie war gerührt, sprang mit einem leisen Ruf auf und drückte das
Kleine an ihre Brust.

		Ein paar Minuten weinte sie still in sich hinein. Ihr Gesicht
verschwand fast in dem schmutzigen Kleidchen des Kindes. Dann
schien neue Hoffnung den ersten schlimmen Kummer [bookmark: page110] zu verscheuchen. Gewiß,
sie war enttäuscht, statt ihres geliebten kleinen Jack dies
häßliche Kind vor sich zu haben ..., aber konnte es nun nicht
so sein, daß man den kleinen Jack wie durch ein Wunder im letzten
Augenblick vor der Abreise der »Kincaid« aus England Rokoff
entrissen hatte ...? Dann bezwangen sie wieder die bettelnden,
sehnsüchtigen Augen und Händchen des winzigen Kindes, das nun so
allein und ferne dem liebenden Herzen der eigenen Mutter und den
Schrecken der wilden Dschungel preisgegeben schien. Und so gab sie
dem armen unschuldigen Kinde alles, was nur ein fühlendes
Mutterherz geben kann, wenn auch schmerzliche Enttäuschung ihr
Inneres leise und immer von neuem erbeben ließ.

		Haben Sie denn keine Ahnung, wem dies Kind, gehört? wandte sie
sich an Anderssen.

		Der schüttelte den Kopf und meinte nachdenklich: Wenn's nicht
Ihr Kind ist, weiß ich keinen Rat. Rokoff sagte mir, das sei Ihr
Kind, und er wird es auch dafür gehalten haben. Was soll mit dem
Kind nun werden? Ich kann unmöglich zur »Kincaid« zurück. Rokoff
würde mich sofort niederknallen.

		Gehen Sie zurück! Gehen Sie zurück! Ich bringe Sie bis zum Meer,
und ein paar Schwarze mögen Sie dann zum Schiff
hinüberrudern ...

		Niemals ..., schrie Jane. Nie ..., nicht um alles in
der Welt! Lieber will ich elend sterben als noch einmal in die
Hände dieses Schurken fallen. Nein, wir ziehen weiter und nehmen
das arme kleine Ding mit. So Gott will, werden wir so oder so
gerettet ...

		Die Flucht durch die schreckliche Wildnis begann von neuem. Ein
Halbdutzend Mosula folgten mit Proviant und den Zelten, die
Anderssen wohlweislich noch von der »Kincaid« in das kleine Boot
hinübergeschmuggelt hatte.

		Qualvolle Tage und Nächte kamen für die junge Frau, und es
schien ihr, als liege sie unter einer Last von Kummer und
Herzeleid, schwer und furchtbar ... und unendlich. Sie konnte
nicht sagen, ob es nun Tage oder Wochen oder Jahre waren, daß sie
so durch die Dschungel zogen ... Ein einziger [bookmark: page111] Lichtstrahl nur fiel
gütig in diesen Abgrund ewig neuer Ängste und Sorgen: Das kleine
Kind, das mit seinen Händchen sich über ihrem Herzen immer so fest
an ihre sanft streichelnden Mutterhände klammerte.

		Nach und nach schien es, als könne dies kleine Geschöpf ihr die
Lücke schließen, die seit dem Raub ihres Jack in ihrem Herzen
klaffte. Nicht ganz, das war nur natürlich, aber ihre Mutterliebe
umgab doch das fremde winzige Wesen von Tag zu Tag immer mehr mit
ihren schützenden und helfenden Armen. Ja, wenn sie bisweilen ihre
Augen schloß, und süße Träume sie in die ersten Tage ihres
Mutterglückes zurückschauen ließen, da konnte es ihr vorkommen, als
sei dies kleine Geschöpfchen in ihren Armen wirklich ihr eigen
Kind ...

		Sie kamen einige Zeit nur sehr langsam vorwärts. Ab und zu
erfuhren sie von Eingeborenen, die von der Küste nach dem Inneren
des Landes auf Jagd ausgezogen waren, daß Rokoff ihnen noch nicht
auf die Spur gekommen sein konnte. Diese erfreuliche Tatsache und
vor allem auch die Rücksicht auf die immerhin zarte junge Frau
hatten Anderssen dazu bestimmt, die Marschleistungen nicht unnötig
zu steigern und so oft wie möglich zu rasten.

		Der Schwede bestand darauf, daß sie ihn das Kind unterwegs
tragen ließ, und auch sonst war er ihr immer und immer wieder
behilflich, sobald es ihre Kräfte zu schonen galt. Die Entdeckung
jener Verwechslung des Kindes hatte ihn übrigens innerlich sehr
mitgenommen, und er konnte den Schmerz über seinen Irrtum nur
selten verbergen. Doch da die junge Frau nun einmal immer mehr von
seiner aufrichtigen und so selten ritterlichen Gesinnung überzeugt
wurde, mochte sie seine fortwährenden Selbstanklagen nicht länger
mehr dulden. Sie sagte es ihm auch und suchte ihn damit zu
beruhigen, daß er ja nach Lage der Dinge einfach gar nichts dafür
könne.

		Am Abend sorgte Anderssen stets in rührender Weise für möglichst
bequeme Unterkunft. Das Zelt wurde an einem günstig gewählten Platz
aufgeschlagen, und die Mosula umgaben den Lagerplatz ringsum mit
einem so starken und [bookmark: page112] undurchdringlichen Dornenwall, wie eben sie ihn
nur fertigbrachten.

		Bei den Mahlzeiten bot der Schwede das denkbar Beste, was die
immerhin nicht allzu reichlichen Vorräte und die Jagd hergaben. Am
meisten rührte sie jedoch stets die edle Rücksicht und Höflichkeit,
mit der sie der Mann umhegte.

		Sie fand es geradezu wunderbar und fiel von einem Erstaunen ins
andere, wenn sie sah, daß sich unter diesem so abstoßenden Äußeren
alle Tage wieder ein selten vornehmer Charakter offenbarte. Ja, es
schien ihr schließlich, als verwischten seine angeborene
Ritterlichkeit und seine nie ermattende Fürsorge und Güte alles,
was äußerlich unangenehm berührt hatte ..., als spiegele sich
die ganze Liebenswürdigkeit seines Wesens nun auch deutlich in
seinen Zügen. –

		Sie kamen gerade etwas schneller vorwärts, als sie mit einem
Male hörten, daß Rokoff schon ziemlich dicht hinter ihnen her sei
und daß er ihre Marschrichtung kannte. Anderssen erstand sofort in
einem Dorfe an einem Nebenfluß des Ugambi ein Boot und floh mit
seiner kleinen Gesellschaft stromaufwärts.

		Die Fahrt ging so rasch, daß ihnen nirgends mehr etwas von ihren
Verfolgern zu Ohren kam.

		Doch eines Tages hieß es das Boot verlassen, da die wilde
Strömung des immer schmäler werdenden Ugambi ein Weiterkommen
unmöglich machte. Sie tauchten wieder in die Dschungel
unter ...

		Langsam, beschwerlich und voller Gefahren war die Reise jetzt.
Am zweiten Tage bekam das Kind auch noch Fieber. Anderssen wußte
genau, womit das enden mußte, brachte es aber nicht über das Herz,
Jane die Wahrheit zu sagen. Sah er doch, mit welcher hingebenden
Liebe die junge Frau das Kind betreute, als sei es ihr eigen
Fleisch und Blut. Da sich das Befinden des Kindes nicht besserte,
bog Anderssen von der Hauptrichtung, die er stets genau eingehalten
hatte, ab und ließ auf einer Waldlichtung am Ufer eines kleinen
Flusses das Lager errichten.

		Jane gönnte sich hier keinen Augenblick Ruhe. Das Kind [bookmark: page113] litt, und sie
suchte auf alle erdenkliche Weise zu lindern und für
Erleichterungen zu sorgen. Und als ob nicht das Maß von Ängsten und
Sorgen schon bis zum Rande voll gewesen wäre ... ein neuer
Schlag traf sie unerwartet: Wie ein Mosula-Träger, der in der nahen
Dschungel auf der Jagd gewesen war, berichtete, lagerte Rokoff mit
seinen Leuten ganz in der Nähe. Er war also offenbar dicht auf
ihrer Spur, so daß auch dieser abgelegene Winkel kaum noch als
Versteck in Betracht kommen konnte.

		Es gab nur einen Ausweg: Sofort und ohne Rücksicht auf den
Zustand des Kindes aufbrechen und fliehen ... fliehen ...
immer weiter ... Jane kannte auch den Russen zu genau. Sie war
sich darüber klar, daß er sie im Augenblick ihrer neuen
Gefangennahme von dem Kinde trennen würde. Und damit wäre das arme
Geschöpfchen unrettbar dem Tode verfallen ...

		Während sie sich dann auf dem schmalen und überall von
Schlinggewächsen und Gestrüpp überwucherten Dschungelpfad mühsam
vorarbeiteten, machten sich die Mosula-Träger einer nach dem
anderen aus dem Staube. Solange sie einen Überfall des Russen und
seiner Leute nicht zu fürchten hatten, waren sie recht zuverlässig,
willig und freundlich gewesen; doch mochten sich in ihren Köpfen
die vielerlei Nachrichten von Rokoffs Grausamkeit schließlich immer
mehr zu den schrecklichsten Vorstellungen verdichtet haben, so daß
die Angst vor Rokoff jetzt einfach Mut und alle guten Vorsätze über
den Haufen warf.

		Die drei Weißen sahen sich mit einem Male allein, und doch
ging's ohne Unterbrechung weiter. Der Schwede war immer ein paar
Schritte voraus und bahnte den Weg, der fast überall wieder mit der
üppigen Dschungel zu einem undurchdringlichen Ganzen verschlungen
schien. Jane hatte jetzt auch noch das Kind zu tragen.

		Sie waren den ganzen Tag auf den Beinen. Am Spätnachmittag
merkten sie, daß sie aus der Richtung gekommen sein mußten, denn
sie hörten mit einem Male die Stimmen [bookmark: page114] der Rokoff-Karawane, die
anscheinend auf dem mühsam gebahnten Dschungelpfad ohne
Schwierigkeiten folgte.

		Man durfte sich nicht täuschen: Schon in wenigen Minuten würden
sie über sie herfallen ... Anderssen wies also Jane sofort in
den Schutz eines großen breiten Baumes und barg sie mit dem Kinde
unter rasch herabgebrochenen Zweigen.

		Bis zum nächsten Dorf ist es höchstens noch eine Meile,
flüsterte er ihr zu. Die Mosula sagten mir das, ehe sie so
plötzlich verschwanden. Ich will versuchen, den Russen von Ihrer
Spur abzubringen; dann gehen Sie auf jeden Fall nach dem Dorfe. Wie
ich von den Mosula hörte, ist der Häuptling auf die Weißen an sich
gut zu sprechen. Das ist alles, was wir zunächst tun können.

		Bald werden Sie den Häuptling dazu bewegen, daß er Sie von den
Mosula ans Meer zurückbegleiten läßt, und dann ist es so gut wie
sicher, daß an der Mündung des Ugambi in absehbarer Zeit einmal ein
Schiff vor Anker geht ... –, und alles ist wieder gut. Leben
Sie wohl und viel Glück, Lady!

		Sven, wohin gehen Sie? forschte Jane ängstlich. Warum wollen Sie
sich nicht auch hier verstecken und dann mit mir zum Meer
zurückfliehen?

		Anderssen lächelte: Ich will dem Russen erzählen, Sie seien tot.
Er wird Ihnen dann nicht mehr nachstellen ...

		Und weshalb können Sie denn hernach nicht wieder zu mir
stoßen ...? drang sie auf ihn ein.

		Anderssen schüttelte den Kopf. Ich werde Sie wohl nie
wiedersehen, nachdem ich dem Russen von Ihrem Tod berichtet
habe ...

		Sie denken doch nicht etwa, daß er Sie tötet? fragte Jane
entsetzt, und doch schien sie zu ahnen, daß dies die einzig
mögliche Rache jenes großen Schuftes sein würde, weil der Schwede
seine Pläne zu durchkreuzen gewagt.

		Anderssen schwieg erst, dann bat er sie, sich ja ganz ruhig zu
verhalten. Er zeigte dabei auf den Pfad, auf dem die Verfolger
jeden Augenblick auftauchen konnten.

		Meinetwegen mögen sie nur kommen, flüsterte Jane. Nie [bookmark: page115] sollen Sie für
mich verbluten, wenn es irgendwie in meiner Macht steht, sie daran
zu hindern. Geben Sie mir Ihren Revolver, ich weiß damit umzugehen.
Wenn wir zusammenhalten, werden wir ihrer schon solange Herr, bis
wir irgendwie doch noch entkommen.

		Unmöglich, Lady, entgegnete Anderssen. Sie würden uns beide
gefangennehmen, und dann ... könnte ich Ihnen gleich gar nicht
mehr helfen ... Denken Sie bitte an das Kind, Lady! Wie würden
Sie beide zu leiden haben, wenn Sie einmal diesem Rokoff auf Gnade
und Ungnade ausgeliefert wären! Folgen Sie deshalb meinem Rat. Und
da ist mein Gewehr und die Munition. Kann sein, Sie brauchen
es ...

		Er schob Gewehr und Patronengurt unter das Blätterdach neben
Jane. Dann war er mit einem Male fort.

		Sie sah ihm nach, wie er den schmalen Pfad wieder einschlug, auf
dem er den heraneilenden Safari des Russen nur zu bald begegnen
mußte, und dann entschwand er bei einer Biegung ihren Blicken.

		Ihr erster Gedanke war, ihm folgen, ihm nach, komme, was da
wolle. Sie würde ihm schon irgendwie helfen können, sie hatte ja
das Gewehr. Schrecklich auch, bloß daran zu denken, daß sie nun
ohne eine einzige schützende Hand mutterseelenallein all den
Gefahren der unbarmherzigen Dschungel preisgegeben sein
sollte ...

		Sie zwängte sich unter ihrem Blätterdach hervor. Ja, sie wollte
laufen, so schnell sie die Beine trugen ... Nur den Anderssen
wieder einholen ...

		Als sie das Kind fester an sich drückte, fielen ihre Blicke
unwillkürlich auf das arme gequälte Gesichtchen. Wie rot, wie
unnatürlich sah alles aus! Sie preßte die glühenden, fieberheißen
Bäckchen an ihre kühlen Wangen, ein tiefer Seufzer entrang sich
ihrer Brust, und dann war sie mit einem Male auf dem schmalen
Dschungelpfad. Gewehr und Patronen lagen vergraben unter dem
Laubwerk, das sie noch eben schützend umhüllte. Vergessen war
Anderssen, vergessen Rokoff und alle Gefahren. –
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Angst und Sorge um dies kleine hilflose Geschöpf in ihren Armen
durchbebte über allem ihr Herz in wildem Wirbel. Es war zum
Wahnsinnigwerden: Das Kind in der Glut des tückischen
Dschungelfiebers, und sie ratlos ... ohnmächtig ...
außerstande, die Qualen dieses unschuldigen Kindes irgendwie zu
lindern, wenn sie jetzt immer schlimmer würden, sooft es aus seiner
teilweisen Bewußtlosigkeit zu vollem Leiden erwachte.

		Wenn sie nur jemandem begegnen würde, der hier helfen könnte,
einer Frau vielleicht, die selbst Kinder hatte, oder ...
Plötzlich erinnerte sie sich an Anderssens Worte. Das Dorf, das
Dorf mit dem freundlichen Häuptling ...? Könnte sie es nur
noch erreichen, ehe es zu spät war!

		Sie hatte also keine Zeit zu verlieren. Wie ein gehetztes Wild
jagte sie dahin, immer in der Richtung, die ihr Anderssen
bezeichnet hatte. Aus der Ferne hinter ihr vernahm sie plötzlich
lautes Stimmengewirr. Ein paar Schüsse fielen, dann war alles
still. Sie wußte, daß Anderssen eben auf den Russen gestoßen
war ...

		Eine halbe Stunde später wankte sie, zu Tode erschöpft, in ein
kleines Dorf. Sofort strömten Männer, Weiber und Kinder aus den
strohbedeckten Hütten und bestürmten sie mit unzähligen Fragen.
Neugierde und Aufregung der Eingeborenen schienen keine Grenzen zu
kennen, und dabei verstand sie nicht ein Wort, geschweige denn, daß
sie hätte eine Antwort geben können.

		Sie zeigte nur unter Tränen auf das Kind in ihren Armen, das
jetzt zum Erbarmen wimmerte. Fieber ... Fieber ...
Fieber ... war das einzige, was sie immer und immer wieder
flehend hervorstammelte.

		Die Schwarzen verstanden ihre Worte nicht, aber schließlich
schienen sie doch den Grund ihres Kummers zu begreifen. Ein junges
Weib zog Jane mit sich in ihre Hütte und mühte sich, so schlecht
und recht es dort eben ging, das Kind zu beruhigen und die Qualen
des nahenden Todes zu lindern.

		Der Zauberdoktor erschien und kochte in einem irdenen Topf über
dem eben entfachten Feuer ein seltsames Gemisch, [bookmark: page117] wobei er unter
fortwährendem Gemurmel allerhand unverständliche Zeichen über
seinem Wundertrank oder, was es sonst sein mochte, schlug. Dann
tauchte er den Schwanz eines Zebras in die Flüssigkeit und, ohne
daß er dabei auf sein gleichförmiges Geleier verzichtet hätte,
sprengte er die Zaubertropfen über das Gesicht des Kindes.

		Als er wieder fort war, fing das Weib zu stöhnen und zu jammern
an, daß Jane beinahe glaubte, die Schwarze sei verrückt geworden.
Anderseits wußte sie, daß solcherlei eben der geradezu kindlichen
Einfalt der Eingeborenen zuzuschreiben war, und so war sie bereit,
all die entsetzlichen Stunden einer qualvoll durchwachten Nacht
geduldig und stumm über sich ergehen zu lassen ...

		Es mußte gegen Mitternacht gewesen sein, als plötzlich Leben in
das schlummernde Dorf kam. Sie hörte lautes Stimmengewirr, doch
konnte sie nicht verstehen, über was man sich eigentlich aufzuregen
hatte.

		Bald nahten Schritte; wie es schien, kam man auf ihre Hütte zu.
Sie hockte vor dem schwach lodernden Feuer, auf ihrem Schoß das
Kind, das jetzt ganz still dalag. Unter seinen halbgeöffneten
Augenlidern leuchtete nur starr das Weiße hervor ...

		Mit angsterfüllten Augen blickte Jane in das kleine Gesicht. Es
war nicht ihr eigen Fleisch und Blut, es war nicht ihr eigen Kind,
doch wie war ihr das arme, hilflose Geschöpf ans Herz gewachsen!
Man hatte ihr den lieben kleinen Jack geraubt, und nun hatte sie
all ihre reiche Mutterliebe über das winzige namenlose Wesen
ausschütten können. O, wie hatte sie in den langen, bitteren Wochen
der Gefangenschaft an Bord der »Kincaid« darunter gelitten, daß ihr
dies Glück versagt gewesen ...

		Sie sah, daß es jetzt mit dem Kleinen zu Ende gehen würde, und,
wiewohl sie ein Schauder bei dem Gedanken an diesen Verlust
durchlief, bat sie im stillen, der Tod möge nun wenigstens schnell
kommen und sein so junges Opfer von den bösen Qualen und Schmerzen
erlösen.

		Eben noch hatte sie Schritte dicht draußen vor der Hütte [bookmark: page118] gehört. Sie
vernahm jetzt Flüstern und Tuscheln, und im nächsten Augenblick
trat der Häuptling Maganwazam ein.

		Als sie am Abend hilfesuchend im Dorfe ankam, hatte sie ihn nur
flüchtig bemerkt, zumal sich vor allem die Weiber bald ihrer
angenommen hatten. Man sah es ihm aber gleich an: Er war ein Wilder
schlimmster Sorte, mit allen Kennzeichen der Roheit. Man brauchte
nur einen Blick auf seine groben Züge zu riskieren und hatte genug
für immer ...

		Jane hielt ihn übrigens eher für einen Gorilla als für ein
sogenanntes menschliches Wesen, und, als er sie jetzt gar ins
Gespräch ziehen wollte, ließ sie ihn einfach stehen. Er rief
schließlich noch jemanden von draußen herein, und sofort erschien
wieder ein Schwarzer, der jedoch, gleich nach dem ersten Eindruck
zu urteilen, das gerade Gegenteil von Maganwazam zu sein schien. Er
mußte, wie Jane zu erkennen glaubte, jedenfalls irgendeinem anderen
Negerstamme angehören.

		Der Mann trat als Dolmetscher auf und von der ersten Frage an,
die Maganwazam durch ihn an sie richten ließ, fühlte Jane
instinktiv, daß der Wilde sie aus irgendeinem besonderen und ihr
unbekannten Grunde so genau wie möglich aushorchen wollte.

		War es doch zum mindesten befremdlich, daß der schwarze Kerl da
auf einmal sich so lebhaft für sie interessierte. Und warum wollte
er auch wissen, weshalb sie auf ihrer Flucht gerade hier in seinem
Dorfe Schutz und Rast gesucht hatte?

		Sie sah jedoch ein, daß es wenig Zweck hatte, ihm die Auskunft
zu verweigern, und so erzählte sie ihm die volle Wahrheit. Als er
dann noch fragte, ob sie schließlich am Ziel ihrer weiten Reise
ihren Mann wiederzutreffen hoffe, schüttelte sie den Kopf.

		Er gab ihr darauf durch den Dolmetscher den Grund seines
Besuches zu so später Stunde bekannt:

		Ich habe eben von einigen Männern, die drüben über dem großen
Wasser ihre Heimat haben, erfahren, daß dein Mann dir auf dem
Ugambi gefolgt ist. Er war nur ein paar Tagereisen hinter dir, doch
wurde er kürzlich von Eingeborenen [bookmark: page119] überfallen und getötet. Ich sage dir das,
damit du nicht deine Zeit mit einer solch langen und beschwerlichen
Reise vergeudest und am Ende vergeblich nach deinem Manne
ausschaust. Kehre lieber um und lenke deine Schritte zur Küste
zurück!

		Jane dankte Maganwazam für seinen gutgemeinten Rat. Ihre Stimme
klang gefaßt, wenn ihr auch unter diesem neuen entsetzlichen
Schicksalsschlag das Blut in den Adern zu erstarren drohte.

		All ihre Sinne kamen ihr mit einem Male wie abgestumpft vor,
zuviel hatte sie nun über sich hereinstürzen sehen ..., es
konnte nichts Schlimmeres mehr geben, alles hatte sie bis zur Neige
auskosten müssen ...

		Sie neigte den Kopf auf ihre Brust und starrte mit leerem Blick
auf das Kind in ihrem Schoß. Maganwazam war hinausgegangen.

		Nach einer Weile hörte sie wieder Schritte. Er schien
zurückzukommen. Eins der Weiber, das ihr gegenüber hockte, warf
trockenes Reisig in die glühende Asche des inzwischen
niedergegangenen Feuers.

		Es flackerte erst auf, und als es dann in hellen Flammen
emporloderte, war die Hütte mit einem Male bis in den letzten
Winkel in magisches Licht getaucht.

		Und im Flammenschein erkannte Jane, daß das Kind tot war. Wie
lange schon ...? Entsetzen spiegelte sich in ihren
Augen ..., es wollte ihr fast die Kehle zuschnüren ...
Matt fiel ihr Kopf auf das kleine Geschöpfchen, und in stummem
Schmerze drückte sie es an ihre Brust.

		Erst herrschte Totenstille in der Hütte, doch bald war sie
erfüllt vom Klageschrei und Heulen der schwarzen Weiber. Dann hörte
sie, wie jemand sich laut räusperte und sie bei ihrem Namen rief.
Jane schrak auf. Vor ihr stand höhnisch lachend Nikolaus
Rokoff ... [bookmark: page120]

	
		
		Die Urwaldnacht

		Einen Augenblick noch musterte Rokoff Jane mit
höhnischem Lächeln, dann entdeckte er mit einem Male das kleine
Bündel auf ihrem Schoß. Jane hatte das Tuch über das Gesicht des
Kindes gezogen, damit es so aussehen sollte, als schliefe das Kind
nur.

		Sie haben das Kind hierher in dies Dorf gebracht, begann Rokoff.
Sie hätten sich die vielen unnützen Beschwerden sparen sollen!
Hätten Sie sich lieber um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert,
verstanden! Das Kind würde ich schon selbst hierher befördert
haben, da können Sie sich darauf verlassen. Und wie gesagt, die
Gefahren und Strapazen dieser Reise hätten Sie sich ruhig schenken
können. Immerhin, ich bin Ihnen anscheinend zu Dank verpflichtet,
weil Sie mir die Unbequemlichkeiten abgenommen haben, die solch
kleines Ding unterwegs verursacht. Für dies Dorf war das Kind
übrigens von Anfang an bestimmt, denn Maganwazam hat sich erboten,
es gut zu ziehen und einen brauchbaren Kannibalen aus ihm zu
machen. Sollten Sie also doch noch mit Ihrer Rückkehr in die
zivilisierten Länder rechnen: Nun bitte, so wird es Ihnen
zweifellos ein besonderes Vergnügen sein, sich alles recht hübsch
auszumalen, d. h. den Luxus und die Behaglichkeit Ihres Lebens mit
all den netten Einzelheiten zu vergleichen, die Ihrem Söhnchen in
Maganwazams Dorfe blühen. Also nochmals meinen besten Dank für Ihre
gütige Unterstützung in dieser Angelegenheit!

		Nun muß ich Sie jedoch bitten, das Kind mir zu überlassen, damit
ich es seinen Pflegeltern anvertrauen kann.

		Schon bei den letzten Worten streckte er seine Hände nach dem
Kind aus. Rache, Rache war in seinen Zügen zu lesen, und auf seinen
Lippen spielte ein gemeines Lächeln.

		Er war jedoch sichtlich überrascht, als Jane sich sofort erhob
und ihm, ohne ein böses Wort zu verlieren, das kleine Bündel in die
Arme legte.

		Da haben Sie das Kind, sagte sie dann noch. Gott sei Dank steht
es nicht in Ihrer Macht, ihm ein Leid zu tun ...
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Blitzartig erfaßte Rokoff die tiefere Bedeutung Ihrer Worte und riß
die Decke von des Kindes Antlitz. Wie, wenn sich seine
Befürchtungen doch bewahrheiten sollten?

		Jane verfolgte gespannt jede Veränderung in seinen
Zügen ... Tagelang hatte sie sich nun schon den Kopf darüber
zerbrochen, ob Rokoff wirklich um die Verwechselung der Kinder
wußte. Und wenn sie sich bisher in quälendem Zweifel fast zerrissen
hatte, jetzt schienen diese Nöte mit einem Male alle wie
weggeblasen: Die schreckliche Wut des Russen sagte genug, wie er
nur das kleine, so bleiche Gesicht des Kindes erblickte. Es war tot
und tot auch seine schönsten Rachepläne, die eine höhere Macht ihm
kurz vor ihrer Vollendung schändlich durchkreuzt.

		Er warf Jane den kleinen Leichnam in die Arme und stampfte unter
schrecklichem Fluchen und Verwünschungen in der Hütte auf und ab.
Dann blieb er mit einem Ruck vor der jungen Frau stehen. Sein
wutverzerrtes Gesicht neigte sich dicht zu ihr herab.

		Sie lachen auch noch über mich! schrie er sie an. Denken wohl,
Sie haben mich nun klein gekriegt, was ... he ...? Will's
Ihnen schon beibringen, wie ich's dem elenden Affen, den Sie Ihren
»Gatten« nennen, gezeigt habe, was das heißt, Nikolaus Rokoff in
die Quere zu kommen ...

		Sie haben mir das Kind geraubt, ich kann es nun nicht zum Sohn
eines Kannibalenhäuptlings machen, aber ... – er wartete, als
solle seine Drohung in ihrer ganzen Wucht auf sie herniedersausen –
ich kann seine Mutter wenigstens einem Kannibalen zur Frau
geben ... Das werde ich tun, ja, ich tue das; aber zuvor will
ich selbst mit ihr abgerechnet haben! –

		Wenn er sich etwa eingebildet hatte, daß sich irgendein Zeichen
wilder Angst in Janes Zügen widerspiegeln müsse, hatte er sich
gründlich getäuscht. Sie war darüber hinaus. Dazu waren ihre Nerven
und Sinne doch schon zu sehr abgestumpft, jetzt, wo Leid auf Leid
und Schicksalsschlag auf Schicksalsschlag folgte.

		Im Gegenteil, er war überrascht: Auf ihren Lippen lag ein [bookmark: page122] mattes, fast
glückliches Lächeln. Ihr Herz war so dankbar, wenn sie daran
dachte, daß dies arme, tote Geschöpfchen nicht ihr lieber kleiner
Jack war. Und daß Rokoff offenbar die Wahrheit nicht wußte, das war
das Allerschönste.

		Am liebsten hätte sie ihn jetzt prahlend über diese ihm
unbekannten Zusammenhänge aufgeklärt, doch wagte sie es schließlich
nicht. Mochte er ruhig dabei bleiben, daß dies Kind hier ihr
eigenes sei! Um so sicherer war ja nur der wirkliche kleine Jack
geborgen, wo er auch sein mochte. Sie hatte natürlich keinerlei
Anhaltspunkt über das Wo und Wie ihres Kleinen, aber sie glaubte
jetzt wenigstens genau zu wissen, daß er noch am Leben war. Zum
mindesten galt das ihr als wahrscheinlich.

		Es war doch möglich, daß einer der Helfershelfer des Russen ohne
besten Wissen die Kinder vertauscht hatte. Vielleicht war ihr Sohn
gerade jetzt bei den Freunden in London? O, sie besaß ja so viele
vermögende Freunde, die alle zusammen sofort bereit gewesen sein
würden, auch ein hohes Lösegeld für unversehrte Rückgabe des
kleinen Lord Greystoke Rokoffs ungetreuen Handlangern ohne Zögern
hinzuwerfen!

		Hundertmal und immer wieder hatte sie sich im stillen mit diesem
Gedanken beschäftigt, seit sie die Entdeckung gemacht, daß das
Kind, das Anderssen ihr in jener letzten Nacht auf der »Kincaid« in
die Arme gedrückt hatte, nicht ihr eigenes war. Bis in alle
Einzelheiten hatte sie sich's ausgemalt, und zu einer Quelle nur
immer wachsenden Glückes war ihr diese süße heimliche Hoffnung
geworden ...

		Nein, der Russe wußte es bestimmt nicht, daß dies hier nicht ihr
Kind war. Doch dann empfand sie auch wieder die ganze
Trostlosigkeit ihrer eigenen Lage: Anderssen tot, gemordet der
geliebte Gatte ... und keine Menschenseele auf der weiten,
weiten Welt, die ihr jetzt helfen konnte, die auch nur gewußt
hätte, wo sie zu finden war ...

		Sie durfte sich nicht täuschen: Rokoffs Drohungen waren keine
leeren Worte! Sie war überzeugt, daß er alles daransetzen würde –
und wenn er es auch bloß bis zum Versuche brächte –, sein Wort wahr
zu machen. Aber schlimmstenfalls [bookmark: page123] hatte das auch nicht viel zu sagen. Was
tat's: Ein wenig eher oder später erlöst von allen
Ängsten ..., vorüber, was sie erlitten. O, sie brauchte nur
darauf zu sinnen, wie sie selbst Hand an sich legen könne, ehe noch
der Russe neue Marter über sie häufte ...

		Zeit wünschte sie sich jetzt, nur ein wenig Zeit für sich
selber, Stille, um sich für das Letzte zu bereiten. Sie fühlte
freilich, daß sie diesen letzten furchtbaren Schritt nicht eher tun
dürfe, als bis sich jede Möglichkeit zur Flucht erschöpft hatte.
Nichts galt ihr das Leben mehr, es sei denn, sie könnte irgendeinen
Ausweg finden, der ihr die Bahn freimachte zurück nach der Heimat,
zurück zu dem Einzigen, das ihr geblieben. Und mochte auch der
letzte Hoffnungsschimmer am Verlöschen sein ..., nichts sollte
ihr unmöglich erscheinen, solange nicht der letzte Atemzug ihre
Lippen berührte, solange nicht die nackte eisige Wirklichkeit sie
vor die Wahl stellte: Nikolaus Rokoff oder der Tod, freiwillig und
erlösend.

		Machen Sie, daß Sie fortkommen, schrie sie den Russen an. Fort
hier, und lassen Sie mich in Frieden mit meinem Toten. Haben Sie
nicht genug Elend und Ängste über mich gehäuft, daß Sie mich noch
ganz zur Verzweiflung bringen wollen? Was habe ich Ihnen denn
getan? Weshalb hören Sie nicht endlich einmal auf, mir
nachzustellen?

		Ganz einfach, erwiderte er. Sie haben für die Übeltaten eines
Affen zu büßen, den Sie sich zum Gatten erwählten, wo sie doch die
Liebe eines Ehrenmannes, wo sie die Zuneigung eines ...
Nikolaus Rokoff besitzen konnten ... Doch derlei Fragen pflegt
man nicht in der Öffentlichkeit zu erörtern. Wir werden das Kind
jetzt sofort hier begraben, und dann haben Sie mich auf der Stelle
nach meinem Lager zu begleiten. Morgen bringe ich Sie hierher
zurück. Ich werde das Vergnügen haben, Sie sodann Ihrem neuen Herrn
Gemahl – unserem liebenswürdigen verehrten Maganwazam – zu
übergeben. Kommen Sie!

		Er wollte ihr das Kind wegnehmen, doch Jane drehte ihm einfach
den Rücken zu.

		Ich selbst werde es jetzt zur letzten Ruhe betten, sagte sie,
[bookmark: page124] und es
klang, als dulde sie keinen Widerspruch. Lassen Sie immerhin
draußen vor dem Dorfe das Grab herrichten ...!

		Rokoff schien sehr daran gelegen, daß die ganze Geschichte hier
im Dorfe sofort erledigt würde, damit er nun endlich zum Lager
zurückeilen könnte. Auch paßte es ihm gar nicht, daß er in ihren
Zügen so etwas wie Gleichgültigkeit zu erkennen glaubte. Ob sie
sich gar schon mit ihrem Schicksal abgefunden hatte?

		Er verließ die Hütte und gebot ihr, zu folgen. Seine Leute
schlossen sich an, und so zogen sie – Jane in ihrer Mitte – hinaus
an den Dorfrand, wo die Schwarzen unter einem großen Baum das
kleine Grab ausschaufelten.

		Jane hüllte das winzige Geschöpf vollständig in die Decken ein
und barg es in der dunklen Erdengruft. Ganz langsam und zart löste
sich das kleine Bündel von ihrer Hand, dann wandte sie sich ab:
Nein, sie mochte es nicht mit ansehen, wie nun die Erde dumpf auf
dies ärmste kleine Kindchen hinabpolterte ... In stillem Gebet
kniete sie beiseite. Es war wie ein letzter Gruß an dies kleine
Namenlose, das sie doch so ganz von Herzen lieb gewonnen
hatte ...

		Das war nun auch vorüber. Tränenlos und doch von tiefer Wehmut
zerwühlt, erhob sie sich. Der Russe befahl ihr, zu folgen, und so
zogen sie durch die pechschwarze Dschungelnacht. Zwar schlängelte
sich der schmale Pfad in unzähligen Windungen unter dem
undurchdringlichen Blätterdach vom Dorfe zu Rokoffs Lagerplatz;
Maganwazam, der schwarze Kannibale, führte jedoch seinen weißen
Freund sicher und gut.

		Dickicht reihte sich an Dickicht zur Rechten und zur Linken, und
über allem wölbten sich in stolzem Bogen die vom Mond bestrahlten
Zweige, in die sich tausend und abertausend Pflanzenarme in
unergründlichem Wirrsal verschlungen hatten. Heimlich und leise
hallten Tritte herüber: Nicht Menschengang war das ..., die
großen wilden Bestien kreuzten das Dickicht, und bald erhob sich
weithin in der Runde das tiefe furchtbare Gebrüll jagender Löwen,
daß die Erde zu dröhnen schien ...

		Die Träger zündeten die Fackeln an, und grell funkelte ihr
[bookmark: page125] Schein,
wenn sie in der Luft kreisten, die beutehungrigen Bestien zu
schrecken ...

		Rokoff trieb zu immer größerer Eile an: Zittern lag im Klang
seiner Stimme, und Jane wußte, daß er vor Furcht bebte ...

		Alles, was der Nachtwind ihr just aus den tiefen Gründen der
Dschungel zutrug, ließ sie jene Tage und Nächte noch einmal
durchleben, die sie einst fast ebenso mit ihrem Gatten durchwacht
und durchgekämpft. Mit ihm, dem Herrn der Dschungel, dem
unerschrockenen und unüberwindlichen Affen-Tarzan. Neu und
unbekannt war ihr das damals alles gewesen, und doch hatte keine
Angst ihr Herz erschreckt, ja das Gebrüll des Löwen war ihr als das
einzig Ehrfurchtgebietende und Bewundernswerte auf dem großen
Erdenrund erschienen.

		Wie anders würde ihr es jetzt zumute sein, wüßte sie, daß ihr
Tarzan irgendwo noch in der Wildnis lebte und nach ihr suchte! O,
dafür hätte sich's noch zu leben gelohnt ..., sie hätte allen
Grund gehabt, auf nahe Hilfe zu vertrauen ...

		Doch er war nun tot! Tot? Fast brachte sie es nicht fertig, zu
glauben, daß es wirklich so sein sollte.

		Es schien ihr, als könne es für diesen Riesenkörper mit seinen
mächtigen Waffen, die die Natur ihm verliehen, gar keinen Platz im
Totenreiche geben. Hätte Rokoff selbst ihr die Kunde von ihres
Gatten Tod gebracht, sie hätte es ihm sofort angesehen, ob er die
Wahrheit sagte oder ob er log.

		Und was konnte Maganwazam an ihr und dem Schicksal ihres Mannes
liegen? Warum hatte er ihr dies Schreckliche überhaupt enthüllt?
Das gab ihr jetzt mit einem Male zu denken. Wußte sie doch nicht,
daß der Russe mit dem wilden Häuptling noch gesprochen hatte, kurz
ehe dieser in die Hütte kam und ihr die Trauerbotschaft
brachte ...

		Endlich erreichten sie den Lagerplatz des Russen, der von dessen
Trägern rings mit einem mächtigen Verhau umgeben worden war. Man
fand alles in Aufruhr und in wildem Durcheinander, und, wenn sie
auch nicht wußte, um was es sich eigentlich handelte, sah sie doch,
daß Rokoff mehr als bloß [bookmark: page126] erzürnt war. Ein paar Brocken von dem, was hin
und her geredet wurde, waren ihr verständlich. Sie reimte sich
alles dann so zusammen, wie es wohl auch den Tatsachen
entsprach:

		In Rokoffs Abwesenheit hatten sich wieder einige seiner Leute
aus dem Staube gemacht und sogar die Hauptbestände an Proviant und
Munition mitgeschleppt.

		Als er dann seine Wut an denen ausgelassen hatte, die nicht
desertiert waren, kam er zu Jane zurück, die er inzwischen ein paar
weißen Matrosen in Gewahrsam gegeben hatte. Er packte sie roh am
Arm und suchte sie mit sich in sein Zelt zu ziehen. Die junge Frau
sträubte sich mit allen Kräften, sie wollte diesem Schurken nicht
preisgegeben sein.

		Die beiden Matrosen zuckten sich nicht; sie standen da und
schauten zu, anscheinend hocherfreut über solch seltenes
Schauspiel. Schließlich lachten sie gerade heraus.

		Rokoff war jedoch von jeher gewohnt, selbst die gemeinsten
Mittel nicht zu scheuen, sowie nur der geringste Widerstand die
Erfüllung seiner Wünsche bedrohte.

		So schlug er jetzt einfach Jane ein paarmal ins Gesicht, bis sie
halb bewußtlos zur Erde sank. Dann schleifte er sie in sein
Zelt.

		Rokoffs Diener hatte unterdessen die Lampe angezündet. Ein Wink
seines Herrn genügte, und er verschwand von der Bildfläche. Jane
lag mitten im Zelte unten am Boden. Langsam kam sie wieder zum
Bewußtsein, doch dann fuhr es ihr blitzartig durch das Hirn, daß
sie jetzt alle Sinne anspannen müsse, um zu retten, was zu retten
war. Ihre Augen suchten rasch das ganze Zeltinnere von unten bis
oben ab. Sie mußte wissen, was sich hier für den äußersten Notfall
finden ließ.

		Der Russe suchte sie jetzt auf sein Feldbett zu ziehen, das auf
der einen Seite des Zeltes aufgeschlagen war.

		Im selben Augenblick hefteten sich ihre Blicke fest auf den
schweren Revolver an seinem Gürtel; es zuckte ihr in der Hand, sie
wollte schon das rettende Ding an sich reißen ..., doch da
fühlte sie noch, daß es besser sei, einen günstigeren Moment
abzuwarten. Sie tat so, als fiele sie wieder in Ohnmacht; [bookmark: page127] in Wahrheit
folgte sie mit halbgeschlossenen Augen jeder Bewegung ihres
Gegners.

		Und der rechte Augenblick kam schneller, als sich hoffen ließ.
Rokoff war gerade dabei, sie auf sein Feldbett zu heben, da stutzte
er mit einem Male. Es mußte sich jemand draußen vor dem Zelteingang
etwas zu schaffen machen, er wandte jedenfalls plötzlich den Kopf
nach rückwärts und horchte ...

		Der Revolvergriff war nur ein paar Zentimeter von ihrer Hand
entfernt. Mit einem blitzschnellen Ruck riß sie sich hoch und die
Waffe aus Rokoffs Gurt. Der fuhr zurück. Er hatte im Bruchteil
einer Sekunde die Gefahr erkannt.

		Sollte sie losfeuern? Sie wagte es nicht, denn auf den Schuß hin
würden sicher sofort seine Leute hereingestürzt kommen, und, obwohl
Rokoff ein für allemal erledigt war, würde sie nun den anderen
Schurken auf Gnade und Ungnade ausgeliefert sein. Die waren nicht
viel besser, wenn es nicht gar noch schlimmer kam, als sie es sich
überhaupt vorstellen konnte. Die Szene von vorhin stand ihr sofort
wieder deutlich vor Augen: die beiden Matrosen mit ihrem rohen
Gelächter, die keinen Finger rührten, als Rokoff sie
mißhandelte ...

		Der Russe wollte sich gerade über sie werfen; sein ganzer Körper
bebte vor rasender Wut und Angst ..., da holte Jane im letzten
Augenblick zum furchtbaren Schlage aus: Alle ihre Muskeln waren bis
aufs äußerste gespannt, sie sah deutlich das schwammige Gesicht des
Russen, und wie ein Hammer sauste die schwere Waffe ihm auf die
Stirn.

		Er brach lautlos zusammen. Als sie erkannte, daß er nicht mehr
bei Besinnung war, trat sie ein paar Schritte beiseite. Sie atmete
auf: Für ein paar Minuten wenigstens brauchte ihr vor ihm nicht
bange zu sein.

		Dann hörte sie draußen vor dem Zelt dasselbe Geräusch, das
Rokoffs Aufmerksamkeit vorhin von ihr abgelenkt hatte. Sie konnte
sich absolut nicht denken, was das eigentlich war; doch befürchtete
sie, Rokoffs Diener könne noch einmal kommen und entdecken, was
hier vorgegangen war, und so huschte sie rasch zum Tisch hinüber
und löschte die qualmende schmierige Öllampe.
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Stockfinster war es jetzt hier drinnen im Zelt. Einen Augenblick
wollte sie sich Ruhe gönnen; es hieß alle Gedanken zusammennehmen
und jeden Schritt bedenken, sollte jetzt das Wagnis gelingen.

		Wieder frei sein? Rings im Lager lauter Feinde, und drüben
hinter dem Zaun die schwarze wilde Dschungelnacht, unermeßliche
Wälder, beutehungrige Raubtiere und noch mehr solche
Menschenbestien wie diese hier ...

		Es schien kaum möglich zu sein, auch nur ein paar Tage noch zu
überleben. Gefahren über Gefahren lauerten und würden immer von
neuem über sie hereinbrechen.

		Dann dachte sie daran, durch wieviel unzählige Nöte und
Bedrängnisse sie unversehrt hindurchgekommen, und wie vielleicht
gerade jetzt irgendwo in der weiten Welt ein kleines Kind nach
seiner Mutter schrie ... Das war's, was den Ausschlag gab.
Nein, nicht zaudern. Es galt, das Unmöglichste zu wagen, sich
hineinzustürzen in das Land der Schrecken, die Küste zu erreichen
und an eine Hilfe zu glauben – und nahe sie im schwankenden
Boot ...

		Rokoffs Zelt stand genau in der Mitte des Lagerplatzes, umgeben
von den Zelten und Unterschlupfen seiner weißen Leute und der
schwarzen Safari. Hier unbemerkt durchzukommen, und dann gar noch
durch den Zaun ..., das schienen freilich schier
unüberwindliche Hindernisse. Lohnte es sich eigentlich, solche
Flucht auch nur in Erwägung zu ziehen? Und doch: Es gab keinen
anderen Ausweg. Sollte sie hier im Zelt bleiben, bis man sie
entdeckte, bis alles, was sie um ihrer Freiheit willen errungen,
wieder in Nichts zerflossen wäre? Nein, abermals nein.

		Vorsichtig schlich sie sich zur Rückwand des Zeltes. Alle ihre
Nerven waren bis aufs äußerste gespannt. Käme jemand, sie würde
einfach durchbrechen.

		Sie tastete die Leinwand von oben bis unten ab. Hier war keine
Öffnung. Also rasch zurück: Da lag der Russe ja immer noch
ohnmächtig, wie er vorhin zu Boden gesunken. Wieder tasteten ihre
Finger, jetzt fühlte sie den Gurt ... und da war [bookmark: page129] sein langes
scharfes Jagdmesser mit dem festen Griff! Ein Schnitt, und die
Zeltwand klaffte. Der Weg war frei.

		Leise huschte sie hinaus. Ein Stein fiel ihr vom Herzen: Das
ganze Lager schien in festem Schlummer. Kein Laut, nur der Schein
der flackernden Lagerfeuer, ein einziger Posten drüben an der
anderen Seite der Umzäunung. Sie beugte sich vor: Auch den hatte
der Schlaf übermannt. Er hockte am Boden, den Kopf auf die Brust
gesenkt.

		Trotzdem ging sie so, daß Rokoffs Zelt sie deckte. Rechts und
links drohten gespensterhaft die übrigen Zelte, doch bald hatte sie
den Zaun erreicht.

		Sie stand schon Auge in Auge mit der wilden Dschungelnacht.
Pechschwarze Nacht, wie ein tiefer Rachen schrecklich
geweitet ... In das Brüllen der Löwen mischte sich fernes
Hyänengeheul, und all die unzähligen Stimmen der Dschungel hallten
herüber, unheimlich und in unsagbarem Durcheinander.

		Einen Augenblick zögerte Jane. Sie zitterte. Entsetzlicher
Gedanke: Jetzt hinaus in diese Nacht, wo all diese Bestien gierig
das Dickicht durchstreiften! Doch dann gab sie sich einen Ruck. Es
hieß tapfer sein. Ihre kleinen Hände griffen fest in das
Dornengestrüpp, und, ob sie sich blutende Wunden riß, was tat's?
Fast atemlos arbeitete sie sich vorwärts, immer mehr lichtete sich
die schmale Öffnung, und endlich war sie so weit, daß sie ihren
schlanken Leib hindurchzwängen konnte.

		Der Zaun lag hinter ihr, und mit ihm ein Schicksal, schlimmer
als der Tod.

		Vor ihr zwar nichts anderes: Ein bitteres Los, und doch: Es war
dies ja nur der Tod ... o, ein rascher, ein erlösender, ein
ehrenvoller Tod!

		Sie war gefaßt. Ohne mit der Wimper zu zucken, hastete sie
davon. Fort, nur fort von diesem Lager ... Ein paar Sekunden,
und die unheimliche Dschungelnacht hatte Jane verschlungen. [bookmark: page130]

	
		
		Allein in der Dschungel

		Tambudza führte den Affen-Tarzan sicher und gut,
wiewohl der schmale Pfad in immer neuen Windungen die Dschungel
kreuzte. Doch der Weg bis zu Rokoffs Lager war immerhin weiter, als
Tarzan anfangs vermutet hatte, zumal die Alte mit ihren
gichtgeplagten Beinen nur langsam vorankam ...

		Die Boten, die Maganwazam mit der Nachricht vorausgeschickt
hatte, daß der weiße Riesenmensch im Dorfe sei, und daß man ihn
diese Nacht unschädlich machen werde, erreichten so das Lager des
Russen, ehe Tarzan und die Alte auch nur die Hälfte des Weges
zurückgelegt hatten.

		Im Lager des Weißen ging alles drunter und drüber. Am Morgen
hatte man Rokoff blutüberströmt und bewußtlos in seinem Zelt
gefunden, und, als er dann wieder zur Besinnung kam, hatte man erst
auf sein Befragen hin bemerkt, daß Jane fehlte. Sie mußte entflohen
sein.

		Rokoffs Wut kannte keine Grenzen mehr. Er nahm sein Gewehr und
raste bald hier hin, bald dahin: Es schien, als wolle er das ganze
Lager auf den Kopf stellen.

		Beinahe hätte er die schwarzen Wachtposten, die am Entkommen der
jungen Frau schuld sein mußten, einfach über den Haufen geknallt,
doch schritten einige seiner weißen Leute noch rechtzeitig ein,
packten und entwaffneten ihn. Sie taten dies um so mehr, als sie
ihre eigene Lage schon bedenklich ernst fanden, weil die Mehrzahl
der Schwarzen wegen der brutalen Behandlung, die bei Rokoff üblich
war, einfach davongelaufen war.

		Kaum waren dann die Boten Maganwazams eingetroffen, und kaum
hatte Rokoff auf Grund ihrer Meldung alles gerüstet, um mit seinen
Leuten zum Dorfe zu ziehen, da kam auch schon neue Kunde.

		Die Schwarzen waren völlig erschöpft, sie mußten wie der Wind
gelaufen sein. Ganz außer Atem berichteten sie, der gewaltige weiße
Riesenmensch sei aus dem Dorfe entkommen, [bookmark: page131] er müsse schon unterwegs sein,
um an seinen Feinden schreckliche Rache zu üben ...

		Das ganze Lager war mit einem Schlage Schauplatz denkbar größter
Verwirrung. Vor allem Rokoffs schwarze Safari packte wildes
Entsetzen, als sie jetzt erfuhren, daß der riesige weiße Jäger mit
seiner wilden Affenhorde und dem Leoparden ihnen dicht auf den
Fersen war, und, ehe die Weißen überhaupt merkten, wie stark Furcht
und Aberglauben in den Köpfen der schwarzen Leute spukten, waren
die Eingeborenen in der Dschungel verschwunden. Nicht nur
Maganwazams Boten, nein, alle Träger und sogar die Safari hatten
sich aus dem Staube gemacht und dabei alles, was ihnen gefiel, oder
was an Nützlichem oder Wertvollem gerade zur Hand war,
mitgenommen.

		Rokoff und seine sieben weißen Matrosen sahen sich also mit
einem Male ausgeplündert und mitten in der Wildnis der weiten
Dschungel ganz allein auf sich gestellt.

		Der Russe konnte sich wie gewöhnlich nicht beherrschen. Er
überschüttete seine Leute mit Verwünschungen und schob ihnen die
ganze Schuld an der geradezu hoffnungslosen Lage zu, der sie sich
nun alle nach diesen unerwarteten Vorkommnissen preisgegeben
sahen.

		Diesmal war es den Matrosen jedoch nicht darnach zumute, sich
seine unverschämten Beschuldigungen und Schimpfereien gefallen zu
lassen.

		Rokoff war mitten drin in seinem Donnerwetter, da zog einer der
Matrosen seinen Revolver und drückte auf den Russen ab. Der Schuß
ging fehl, aber Rokoff war über diese nie dagewesene Antwort derart
erschrocken, daß er Hals über Kopf nach seinem Zelt flüchtete.

		Mitten im Laufen fiel sein Blick hinüber nach der Waldecke
jenseits des Zaunes. Was er da zu sehen glaubte, ließ sein
Memmenherz vor Furcht und Entsetzen erbeben. Es lief ihm eiskalt
den Rücken herunter, wie er da drüben mit einem Male die nackte
Riesengestalt eines Weißen aus der Dschungel herannahen
sah ...

		Was kümmerten ihn seine sieben Leute, die voller Haß und [bookmark: page132] Rachgier immer
noch auf ihn schossen ..., er stürzte sich in sein Zelt, und,
ohne auch nur eine Sekunde dort zu verweilen, durch den Riß in der
Rückwand wieder hinaus, der Jane in der vergangenen Nacht den Weg
in die Freiheit geöffnet.

		Wie ein gehetztes Wild raste er weiter. Im Zaun klaffte noch
immer die Lücke, durch die sein eigenes Opfer ihm entronnen war. Er
zwängte sich durch, und, gerade als Tarzan auf der
entgegengesetzten Seite des Zaunes in das Lager schritt, verschwand
Rokoff auf Janes Spuren in der Dschungel ...

		Der Affenmensch und neben ihm Tambudza betraten voll gespannter
Erwartung den Lagerplatz.

		Wie jedoch die sieben Matrosen ihrer ansichtig wurden, nahmen
sie sofort Reißaus, und zwar ebenfalls nach der anderen Seite des
Lagers.

		Tarzan ließ sie laufen, weil er Rokoff nicht unter ihnen
bemerkte; und mit dem hatte er es ja in erster Linie zu tun. Er
würde ihn schon in seinem Zelte überraschen, dachte er. And die
Matrosen? Die Dschungel würde von diesen Banditen Sühne fordern,
Sühne für all die Schandtaten, zu denen sie die Hand gereicht
hatten. Ja, unerbittlich würde die Dschungel richten, sie durften
sicher sein, daß jetzt zum letzten Male die Augen eines Weißen auf
ihnen allen zusammen geruht hatten.

		Tarzan fand Rokoffs Zelt leer, und so war er entschlossen, dem
Russen sofort zu folgen. Er würde ihn schon finden, und wenn er
sonstwo steckte.

		Tambudza meinte, der Russe habe sicher durch Maganwazam
erfahren, daß er, der Tarzan, im Dorfe sei. Wahrscheinlich habe er
deshalb auch sofort das Lager verlassen.

		Er ist zweifellos drüben im Dorf, versicherte die Alte immer
wieder. Willst du ihn fassen, dann wollen wir machen, daß wir
hinüberkommen!

		Tarzan war auch bald der Überzeugung, daß Tambudza mit ihrer
Vermutung gar nicht so unrecht hatte, und so verlor er nicht erst
lange Zeit, um die Spur des Russen hier im Lager ausfindig zu
machen. Er bat Tambudza, ihm langsam zu [bookmark: page133] folgen, während er selbst in
größter Eile Maganwazams Dorf noch rechtzeitig zu erreichen
hoffe.

		Wenn nur Jane noch nichts zugestoßen wäre, und wenn er sie bei
Rokoff träfe! Dann sollte es endlich soweit sein, daß er sie diesem
Schurken entreißen könnte! Noch eine Stunde, vielleicht auch etwas
länger ...?

		Er wußte jetzt genau, daß Maganwazam ein elender Verräter war.
Es würde einen heißen Kampf geben, wenn er seine geliebte Jane
befreien wollte, und er hätte gewünscht, daß Mugambi, Sheeta, Akut
und dessen Affen ihm gerade jetzt zur Seite stünden. Denn soviel
schien klar: Es mochte kommen, wie es wolle, es würde kein
Kinderspiel sein, Jane den Klauen dieser beiden Schufte Rokoff und
Maganwazam unversehrt zu entwinden.

		Er war nun überrascht, im Dorfe weder von Rokoff noch von Jane
irgendeine Spur zu finden, und da er den Aussagen des Häuptlings
ohnehin nicht im geringsten Glauben schenken mochte, verlor er
nicht erst lange Zeit mit Verhör und Untersuchungen, die sowieso im
Sande verlaufen wären.

		Plötzlich und unerwartet war er eben im Dorfe erschienen und
hatte im Handumdrehen festgestellt, daß die Gesuchten sich nicht
hier bei den Waganwazams befanden; und ebenso rasch und unbemerkt
entschwand er wieder in die Dschungel, ohne daß Maganwazam auch nur
Zeit gehabt hätte, seine neue Flucht zu vereiteln.

		Er eilte auf halber Höhe der Bäume zum Lager zurück; im stillen
bedauerte er es, daß er auf Tambudzas Zureden so vorschnell zum
Dorfe zurückgekehrt war, denn nur dort im Lager war es ja möglich,
Rokoff und Jane sicher auf die Spur zu kommen.

		Er ging denn auch gleich auf der Außenseite rings um den ganzen
Zaun und entdeckte die Öffnung im Dornengestrüpp, durch die allem
Anschein nach vor gar nicht zu langer Zeit Mensch oder Tier sich
den Weg zur Dschungel gebahnt haben mußten. Sein scharfer
Geruchssinn bestätigte ihm auch nur zu bald, daß sich die Gesuchten
beide in dieser Richtung aus dem Lager geflüchtet hatten, und im
nächsten Augenblick war [bookmark: page134] er schon auf und davon. Der enge Pfad und seine
feine Nase wiesen ihm den Weg ...

		*

		Auf einem schmalen Wildpfad – weit, weit entfernt von ihm –
arbeitete sich ein junges Weib mühsam durch die Dschungel voran.
Ihr Herz pochte vor Unruhe und Ängsten, denn jeden Augenblick mußte
sie damit rechnen, irgendeiner Dschungelbestie oder einem
vielleicht noch schlimmeren Menschenungetüm Auge in Auge
gegenüberzustehen. Dann beschleunigte sie wieder ihre Schritte, so
oft sie glaubte, endlich die Richtung gefunden zu haben, in der sie
hoffentlich bald den großen Strom erreichen würde.

		Plötzlich stutzte sie: Die Gegend schien ihr bekannt. Ein Stück
abseits vom Pfad gewahrte sie einen Haufen lose geschichteter
Zweige, dicht unter einem mächtigen Urwaldriesen ..., ihr
Lebtag würde dies Bild unauslöschlich in ihrer Erinnerung
eingezeichnet bleiben!

		Sie griff sich an den Kopf: Hier, ja hier hatte Anderssen sie
vor den Verfolgern bergen wollen ..., und hier hatte er sein
Leben in die Schanze geworfen, um sie vor Rokoff zu retten. O, er
hatte sich umsonst geopfert!

		Ihr fiel mit einem Male ein, daß dieser edle Mann ihr noch im
letzten Augenblick Gewehr und Munition übergeben hatte. Sonderbar,
daß sie dies ganz vergessen konnte! Ihre Hand hielt den Revolver
noch fest umklammert, den sie Rokoff aus seinem Gürtel gerissen,
doch da konnten nicht mehr als höchstens sechs Schuß drinnen sein.
Wie sollte das für Jagd und Verteidigung ausreichen, wo doch der
Weg bis zum Meere noch so weit, so sehr weit war?

		Da ..., unter dem kleinen Erdhaufen mußte es stecken. Mit
angehaltenem Atem durchwühlte sie das lockere Erdreich; sie wagte
schon kaum mehr zu hoffen, daß dieser unersetzliche Schatz
geblieben, wo sie ihn damals noch verborgen hatte ... Wie
unermeßlich war jedoch ihre Freude, als ihre Finger plötzlich den
Lauf der schweren Waffe fühlten! Und auch noch den gefüllten
Patronengurt ... Ein Stein fiel ihr vom Herzen.

		[bookmark: page135] Als sie
dann, den Gurt über die Schulter gehangen und die schwere
Jagdbüchse in der Hand, weiterschritt, durchrann sie ein Gefühl
fast völligen Geborgenseins. Neue Hoffnung beflügelte sie, ja sie
war fest überzeugt, das Ziel ihrer einsamen Wanderung nunmehr
bestimmt zu erreichen.

		Die Nacht verbrachte die Sportgewandte schlafend hoch oben im
Gabelgeäst eines Baumes, wie sie es von Tarzan so oft gehört hatte,
wenn er von seinem Leben im Urwald sprach. In der Frühe des
nächsten Tages war sie wieder auf den Beinen. Es ging alles glatt,
doch als sie am Spätnachmittag eine schmale Lichtung überschreiten
wollte, hielt sie plötzlich entsetzt inne: Ein mächtiger Affe trat
drüben an der anderen Seite aus der Dschungel ...

		Der Wind wehte quer über die Lichtung, die Jane von dem
Riesentier trennte, und so verlor sie zunächst keinen Augenblick,
um wenigstens auszuweichen, damit das Affentier sie nicht sofort
wittern konnte. In dichtestem Gestrüpp fand sie Unterschlupf und
blieb dort mit schußbereitem Gewehr auf der Lauer.

		Der Affe trappte langsam auf die Mitte der Lichtung zu, von Zeit
zu Zeit mit der Nase am Boden, als folge er einer bekannten Fährte.
Er hatte jedoch kaum erst zehn bis fünfzehn Schritte zurückgelegt,
als ein zweiter Menschenaffe aus dem Dickicht hervorbrach, dann
noch einer und wieder einer, bis schließlich fünf solch
unheimlicher Bestien die Lichtung querten. Ganz deutlich konnte
Jane alles beobachten; sie duckte sich und folgte mit klopfendem
Herzen gespannt jeder Bewegung. Das Gewehr lag schußbereit im
Anschlag.

		Zu ihrer Bestürzung machten die Affen auch noch mitten auf der
Lichtung Halt; sie standen dicht beieinander und blickten
rückwärts, als ob sie noch auf andere Stammesgenossen, die ihnen
nicht nachgekommen waren, warteten.

		Jane hatte nur den einen Wunsch, daß sie endlich weitergingen;
denn wenn der Wind plötzlich nur leicht umschlug, mußten sie ihre
Witterung in die Nase bekommen, und dann ...? Sie war sich
darüber klar, daß sie allein auch mit [bookmark: page136] dem Gewehr den furchtbaren
Muskeln und Fängen dieser Ungetüme nicht standhalten konnte.

		Ihre Blicke schweiften bald hinüber zu den Affen, bald zum
Dschungelrand. Jetzt mußten die Bestien am längsten gewartet haben,
sie sah es an ihren Bewegungen, daß die anderen jeden Augenblick
auftauchen konnten. Die anderen? Vielleicht schlich sich gar ein
feindliches Tier kampflustig an die Affen heran?

		Sie fand diese Vermutung bestätigt, als mit einem Male ein
schlanker, sehniger Leopard lautlos aus dem Dickicht hervorsprang,
genau an der Stelle, von der aus die Affen eben die Lichtung
betreten hatten.

		Das Tier lief rasch auf die Menschenaffen zu. Jane wunderte sich
über deren völlige Gleichgültigkeit, und schon im nächsten
Augenblick wandelte sich die bloße Verwunderung in Bestürzung:

		Die große Katze kam ganz dicht an die Affen heran, ohne von
diesen irgendwie beachtet zu werden, legte sich mitten unter ihnen
nieder und putzte sich das seidige Fell, wie das bei Katzen die
Hauptbeschäftigung am Tage zu sein pflegt.

		Die junge Frau gab sich ganz der einzigartigen Überraschung hin,
die jene deutliche Verbrüderung oder Freundschaft wilder
Dschungeltiere ohne weiteres auslösen mußte, als sie plötzlich
einen stattlichen, kräftig gebauten Krieger aus dem Dickicht
heraustreten und geradenwegs auf die Gruppe der wilden Bestien
zugehen sah.

		Für sie selbst mochte der Schwarze kaum gefährlich werden
können, denn schon im nächsten Augenblick mußte er ja in Stücke
gerissen sein ... Sie hatte sich aus ihrem Versteck halb nach
vorn gebeugt, das Gewehr fest an die Schulter gedrückt: Sie wollte
tun, was in ihren Kräften stand, um das Unheil von diesem Manne
abzuwenden ...

		Doch, was war das? Es schien, als spräche er regelrecht mit
diesen Bestien. So, als gäbe er ihnen für irgend etwas genaue
Anweisungen oder gar Befehle ...

		Es vergingen auch nur einige Minuten, und die ganze sonderbare
[bookmark: page137]
Gesellschaft zog, einer nach dem anderen, quer über die Lichtung
und verschwand in der Dschungel.

		Jane atmete auf. Sie mochte es noch gar nicht glauben, daß alles
so gnädig vorbeigegangen sein sollte – und doch, sie waren auf und
davon. So zögerte sie nun auch keinen Augenblick mehr, wand sich
aus ihrem Versteck hervor und setzte eilenden Fußes die Flucht
fort ...

		Zu gleicher Zeit duckte sich ein anderes menschliches Wesen von
Entsetzen gepackt hinter einem großen Ameisenhügel, als die
schreckliche Horde in unmittelbarer Nähe vorüberkam.

		Dies war Rokoff, der in diesen furchtbaren Bestien sofort die
Verbündeten des Affen-Tarzan erkannt hatte. Sie waren auch kaum
erst hinter den nächsten Bäumen verschwunden, da raste er schon
durch die Dschungel weiter; er lief, so schnell ihn die Beine
tragen konnten, nur damit er den Bestien auf Nimmerwiedersehen
entginge ...

		So kam es, daß Jane das Ufer des Flusses, der sie dem Meere und
so hoffentlich der völligen Rettung entgegentragen sollte,
erreichte, als Nikolaus Rokoff nur mehr in kurzem Abstand ihrer
Spur folgte.

		Die junge Frau gewahrte sofort am Ufer ein größeres Boot, das
zur Hälfte auf den Fluten schwamm und an einem Baum in der Nähe
festgebunden war.

		Sie fühlte instinktiv, daß die Frage, wie sie überhaupt den
weiten Weg bis zum Meere zurücklegen sollte, nun mit einem Schlage
gelöst war, wenn sie nur das große, schwerfällige Boot flott machen
könne.

		Also rasch das Tau vom Baum herunter, damit das Boot freikam.
Mit allen Kräften suchte sie dann den Bug des schweren Bootes von
der Stelle zu bringen, doch all ihr Mühen hatte nicht mehr Erfolg
als wenn sie sich hätte erkühnen wollen, die Erde aus ihrer Bahn zu
drängen.

		Sie war schon der völligen Erschöpfung nahe, als ihr einfiel,
sie könne doch das Boot in die Strömung zu bringen suchen, indem
sie das Heck möglichst schwer belaste. Wenn sie dann am Bug recht
herumrüttelte, würde das Boot noch am ehesten [bookmark: page138] unter dem Druck der einseitigen
Belastung von der Strömung erfaßt werden.

		Weit und breit war jedoch kein Stein zu sehen. Schließlich fand
sie allerlei Treibholz, das bei Hochwasser angespült worden war.
Sie schleppte heran, soviel sich ganz hinten im Heck des Bootes
unterbringen ließ.

		Ein Freudenschrei entrang sich ihrer Brust, als sich mit einem
Male die Erde rings um den Bug lockerte. Schon schwankte das ganze
Boot auf den Fluten, doch kaum ein paar Meter stromabwärts hatte es
sich wieder festgefahren.

		Jane erkannte sofort, wie nun zu helfen war. Sie mußte nur immer
zwischen Bug und Heck hin- und herlaufen und so die Hauptlast bald
hier und bald dort einsetzen. Je nachdem würde das Boot
weitertreiben oder wenigstens sofort wieder flott gemacht, wenn es
von neuem im Ufersand oder Wassergestrüpp hängen geblieben war.
Schließlich fand sie heraus, daß das Boot allemal ein Stück
vorwärts kam, wenn sie vom Bug zum Heck hinübersprang.

		Immer mehr und mehr arbeitete sich jetzt das Boot heraus, und
sie war so bei der Sache, daß sie es nicht bemerkte, wie ein Mann
die Dschungel durchbrach und dann an derselben Stelle, an der sie
den rettenden Strom begrüßt, hinter einem mächtigen Baum ihre
verzweifelten Anstrengungen lauernd verfolgte.

		Ein grimmiges Lächeln lag auf seinem finsteren Gesicht. Jeder
hätte gesehen, daß mit dem Mann nicht zu spaßen war ... Jetzt
schien das Boot gleich frei zu sein. Jane merkte, daß der Kiel
nicht mehr durch Schlinggewächse, Sand oder, was es sonst gewesen
sein mochte, gefesselt war. Es galt nun, einfach mit einem der
Ruder, die auf der Sohle des Bootes verstaut waren, sich von dem
wenig tiefen Grund abzustoßen und so aus dem seichten Uferwasser
hinauszugleiten in die freien raschen Fluten.

		Sie ergriff auch sofort ein Ruder und hatte eben mit ihm in
senkrechtem Stoß den Grund erreicht, als ihre Augen zufällig den
Dschungelrand streiften.

		[bookmark: page139] Von
Entsetzen gepackt, starrte sie hinüber, ein leiser Aufschrei kam
über ihre Lippen: Das war ja Rokoff ...

		Und da stürzte er auch schon heran. Er brüllte ihr zu, sie solle
warten oder er werde sie einfach niederknallen. Er war jedoch
völlig unbewaffnet, sodaß Jane sofort einleuchtete, er könne aus
seiner Drohung überhaupt nicht Ernst machen.

		Sie wußte anderseits aber nicht, wie seit ihrer heimlichen
Flucht aus seinem Zelte Unglück auf Unglück über Rokoff
hereingebrochen war, und glaubte daher, daß im nächsten Augenblick
auch seine Leute auftauchen würden.

		Auf jeden Fall spürte sie nicht das geringste Verlangen, je
wieder diesem Schurken in die Hände zu fallen. Lieber auf der
Stelle tot, als daß ihr das noch einmal passieren sollte!

		Noch ein paar Sekunden, und ihr Boot mußte von der Strömung
gefaßt werden. Ein anderes Boot war nicht am Ufer; auch Rokoff
könnte ihr dann nicht mehr in die Quere kommen, frei war sie dann,
endgültig befreit aus seinen Klauen. Und keiner – am allerwenigsten
der Feigling da drüben – würde auch nur den Versuch wagen, sie in
diesem Dorado der Krokodile schwimmend einzuholen!

		Rokoff seinerseits beschäftigte am meisten der Gedanke, wie er
selbst am schnellsten dieser Dschungelwildnis den Rücken kehren
könne. All die geheimen Rachepläne, die er an Jane verwirklichen
wollte, hätte er gerne zum Teufel gejagt, wenn sie ihn nur mit ins
Boot nahm.

		Daß er nicht eher dagewesen war!

		So hatte sie nun das Boot ihm gleichsam vor der Nase
weggeschnappt und damit das einzige Mittel, das schnelles und
sicheres Entkommen verhieß!

		Er wollte ihr eben allerhand lockende Versprechungen machen, da
schien es ihm mit einem Male, als könne er sich doch noch gerade am
Bug des Bootes festklammern, ehe es ihm auf immer entschwand. Wozu
also erst gar noch betteln! Er würde sich zwar keine Gewissensbisse
gemacht haben, die junge Frau mit schönen Versprechungen zu
überschütten, die er dann doch nicht gehalten hätte. Insofern war
es ja einerlei, ob er darauf verzichtete oder nicht. Er wollte
indessen gleichwohl [bookmark: page140] davon absehen, weil es ihm widerstrebte, auch
noch um die Gunst eines Menschen zu werben, der ihm erst kürzlich
ins Gesicht geschlagen und sich obendrein noch seiner rächenden
Hand entzogen hatte.

		Schon stand deutlich vor seinen Augen, wie er sie Tag und Nacht
peinigen würde, wenn er nun mit ihr in dem schwerfälligen Boot
langsam dem Meere zutriebe ...

		Jane mühte sich immer noch verzweifelt, das Boot flott zu
machen, doch plötzlich merkte sie, daß die Strömung mit starkem Arm
ihr zu Hilfe kam. Das Boot schwankte mit einem Male, als schaukele
es schon mitten auf sicherer Flut.

		Noch eine Sekunde – und der Russe hätte mit seinen gierigen
Tatzen das Boot erhascht. Doch es war vorbei, seine Finger griffen
ins Leere.

		Die junge Frau war nahe am Zusammenbrechen. Wie sollte es auch
anders sein nach dieser minutenlangen unerhörten Spannung, die
Geist, Körper und Nerven in gleichem Maße bis ins Mark erschüttert
hatte!

		Aber nun war sie, Gott sei Dank, gerettet! Ein leichter Seufzer
kam wie ein stilles Gebet über ihre Lippen.

		Doch plötzlich sah sie, wie sich das Gesicht des Russen, der
fluchend am Ufer folgte, zu einem wild triumphierenden Lächeln
verzerrte. Im selben Augenblick bückte er sich blitzschnell zur
Erde und fuhr förmlich auf etwas los, was dort im Grase liegen
mußte.

		Janes Augen waren vor Schrecken geweitet; sie duckte sich tief
in das Boot: Im letzten Moment hatte sich der Erfolg all ihrer
Mühen zu furchtbarem Fehlschlag gewandelt, sie war dem Schurken
Rokoff abermals auf Gnade und Ungnade in die Hände
gefallen ...

		Denn das, was er soeben entdeckt und blitzschnell ergriffen
hatte, war das Ende des Taues, das sie vorhin vom Baume gelöst, und
das vom Boot jetzt nachgeschleppt wurde ... [bookmark: page141]

	
		
		Den Ugambi hinab

		Halbwegs zwischen dem Ugambi und dem Dorfe der
Waganwazam stieß Tarzan auf seinen Tiertrupp, der ihm auf seiner
alten Spur langsam entgegenkam.

		Als Tarzan Mugambi nach dem Russen und nach seiner Frau fragte,
konnte dieser sich gar nicht denken, daß die beiden irgendwo in
seiner Nähe vorübergezogen seien oder gar seinen Weg gekreuzt
hätten.

		Es schien ihm schlechterdings unmöglich, daß zwei Menschen nicht
entdeckt worden sein sollten, und wenn sie sich zehnmal abseits von
der Fährte im Dickicht verborgen hätten. Dazu wären die Tiere mit
ihren wunderbar scharfen Sinnen doch immer zu sehr auf dem Posten
gewesen! Tarzan deutete jedoch auf die Spur der beiden, der er
bisher schon gefolgt war, und wies dem Schwarzen an einigen anderen
Stellen nach, daß der Mann und auch die Frau sich beim Herannahen
der Tiere versteckt, ja, daß sie sogar von dort aus jede Bewegung
der gefürchteten Bestien mit Angst und Spannung verfolgt haben
mußten.

		Zugleich stellte Tarzan allerdings auf den ersten Blick fest,
daß Jane und Rokoff getrennt marschiert waren. Die Spuren ließen
auch deutlich erkennen, daß die junge Frau dem Russen ein
beträchtliches Stück vorausgewesen war, wenn sich auch nicht
leugnen ließ, daß der Verfolger seinem Opfer schließlich immer
näher gekommen sein, ja es vielleicht sogar eingeholt haben konnte.
Je weiter der Affenmensch vordrang, um so mehr wurde er von der
Richtigkeit seiner Vermutung überzeugt.

		Anfangs hatte er ab und zu die Spuren wilder Tiere in den
Fußtapfen Janes beobachtet, während er aus allen Fußtapfen Rokoffs
ersah, daß er den schmalen Pfad erst nach den Raubtieren begangen
haben konnte, weil die Fährten der Tiere durch feine Tritte fast
verwischt waren. Doch späterhin wurden der Tierspuren immer weniger
und weniger, während Janes und des Russen Fußtapfen immer klarer
hervortraten.

		[bookmark: page142] Als
Tarzan sich dann dem Strome näherte, wurde es offensichtlich, daß
Rokoff nur noch ein paar hundert Meter hinter Jane hergewesen sein
konnte.

		Seinem Gefühl nach mußten sie jetzt alle beide nicht mehr weit
von ihm entfernt sein. Ein leiser Schauer durchrann seine Glieder:
Endlich, endlich würde sich alles erfüllen!

		Rasch entschlossen sprang er seiner Horde voraus und schwang
sich dann nach seiner altgewohnten Art oben durch die Bäume. Bald
hatte er das Ufer erreicht. Es war dieselbe Stelle, an der Rokoff
Jane überrascht hatte, wie sie sich damit plagte, das plumpe,
schwerfällige Boot flott zu machen.

		Wohl sah der Affenmensch deutlich die Fußspuren der beiden, die
er suchte, aber so scharf er Umschau hielt: Weit und breit kein
Boot, keine Menschenseele, auch nicht der geringste Anhaltspunkt,
der ihm etwas über das Wo und Wohin der beiden hätte sagen
können.

		Soviel war jedoch klar: Sie mußten ein Boot bei den Eingeborenen
aufgetrieben und sich auf dem Strom davongemacht haben.

		Seine Blicke streiften abermals stromabwärts. Was war das? Ganz
hinten schon, dicht unter den überhängenden Zweigen der
Urwaldriesen, trieb ein Boot ... Er konnte gerade noch sehen,
daß ein Mann im Heck saß; dann entschwand es hinter einer Biegung
des Stromes seinen Blicken. Tarzans Tiertrupp war inzwischen am
Ufer angelangt, doch sahen die Tiere nur noch, wie ihr Führer in
schnellstem Tempo den Strom entlang jagte und dann unter
geschickter Ausnutzung jeder kleinsten Bodenerhebung das breite
Sumpfgelände durchquerte, das sich zwischen ihrem Standort und
einem steilen Hügel in der Stromkurve dehnte. Der Hügel verwehrte
natürlich auch jeden Überblick über den weiteren Verlauf des
Stromes und über das, was hinter ihm vorgehen mochte. Gleichwohl
war man sofort entschlossen, Tarzan zu folgen. Die schweren Affen
mußten einen ziemlich großen Umweg machen, weil sie immerhin nicht
beweglich genug gewesen wären, um das Sumpfgelände ohne
Lebensgefahr zu durchschreiten. Sheeta schloß sich an, denn er
haßte von jeher [bookmark: page143] das Wasser. Und Mugambi war der letzte. Er lief,
so schnell er nur konnte, um seinem großen, weißen Herrn im Notfall
noch rechtzeitig beistehen zu können ...

		Etwa nach einer halben Stunde hatte Tarzan die sumpfige
Landzunge hinter sich. Der Marsch hatte alle seine Kräfte in
Anspruch genommen, und doch erklomm er sofort die Hügelkuppe, um
den Weg weiterhin abzukürzen, und eilte dann spornstreichs drüben
zum Strom hinab.

		Er hatte sich nicht getäuscht: Mitten auf den Fluten trieb ein
Boot, und am Heck saß Nikolaus Rokoff!

		Von Jane war nichts zu sehen.

		Beim ersten Blick auf diesen seinen Erzfeind schoß Zornesröte in
des Affenmenschen Antlitz. Purpurrot färbte sich die breite
Stirnnarbe, und über seine Lippen jagte jäh der schreckengebietende
Kampfruf der Affen.

		Rokoff fuhr zusammen, wie dieser unheimliche, ohrenbetäubende
Alarm das Schweigen der Dschungel so unerwartet durchbrach.
Zähneklappernd verkroch er sich augenblicklich im Innern des Bootes
und verfolgte jede Bewegung dieses Menschen, den er mehr als alles
in der Welt fürchtete. Tarzan suchte gerade dicht ans Ufer
heranzukommen.

		Wohl wußte der Russe genau, daß sein Gegner ihm jetzt eigentlich
gar nichts anhaben konnte. Allein schon dessen Anblick brachte ihn
vor lauter Furcht fast zur Verzweiflung. Und als er gar noch sah,
wie der weiße Riese sich unerschrocken in die Fluten stürzte,
ungeachtet der tausend Gefahren, die in solchen Tropengewässern an
allen Ecken und Enden drohen, – da feierte seine Feigheit Triumphe.
Man hätte glauben können, er sei verrückt geworden, so unsinnig
gebärdete sich dieser Feigling, der alles andere, bloß nicht der
grausame Rokoff zu sein schien.

		Mit regelmäßigen kräftigen Stößen arbeitete sich der Affenmensch
immer näher an das rasch dahingleitende Boot heran. Rokoff erraffte
eines der Ruder, die auf der Sohle des Bootes untergebracht waren,
und legte sich wie ein Wahnsinniger ins Zeug, um die
Geschwindigkeit des schwerfälligen Bootes noch im letzten
Augenblick derart zu steigern, daß der [bookmark: page144] schwimmende Tarzan einfach nicht
mehr nachkommen konnte. Seine Augen blieben vor Entsetzen geweitet
auf seinen Verfolger gerichtet, als sei der leibhaftige Teufel
hinter ihm her. Vom jenseitigen Ufer nahte indessen ein
unheimlicher Retter. Keiner sah die leichte Welle, die ihres Zieles
gewiß dem halbnackten Schwimmer entgegenrollte ...

		Tarzan hatte endlich das Boot eingeholt: Seine Linke umklammerte
fest den Heckrand. Rokoff saß zitternd im Boot; er war außerstande,
auch nur einen Finger zu krümmen, geschweige denn, sich zu wehren.
Seine Augen waren starr und leer. Er erwartete anscheinend nichts
als die Rache, die nun kommen mußte ...

		Doch in demselben Augenblick fühlte Tarzan, wie mächtige
Kinnbacken über seinem rechten Bein zusammenklappten. Er suchte
sofort loszukommen und sich seitlich ins Boot hineinzuschwingen,
und es wäre ihm sicher auch gelungen, hätte nicht dieser
unerwartete Zwischenfall in des Russen Hirn blitzartig den Gedanken
aufschießen lassen, daß rasche Tat jetzt Rettung und Rache auf
einen Schlag verspräche.

		Wie eine giftgeschwollene Schlange schnellte er nach dem Heck
des Bootes, und schon sauste das schwere Ruder nieder auf Tarzans
Haupt. Augenblicklich glitten die Finger des Affenmenschen vom
Bootsrand ab.

		Ein kurzer Kampf über Wasser ... die trägen Fluten in
wildem Wirbel ... und ein tiefer Strudel ...

		Dann quollen nur noch Luftblasen auf und zerfielen ins Nichts,
sowie sie sich mit dem Wellengekräusel vermengten.

		Dort war es, wo der Affen-Tarzan und Herr der Dschungel in den
düsteren, gefahrenschwangeren Wassern des Ugambi den Blicken seines
Feindes entschwunden war ...

		Ein Schauer hatte Rokoff gepackt, und halb entkräftet sank er
tief ins Boot hinab. Noch konnte er es nicht fassen, wie das Glück
ihm im letzten Augenblick den rettenden Gedanken in die Brust
gegeben ..., er sah nur immer noch, wie der weiße Riese in
stummem Kampfe hinabgetaucht wurde, hinab auf den schlammigen
Grund, hinab in den Rachen eines Todes, wie er schlimmer nicht
ausgedacht werden konnte ...

		[bookmark: page145] Langsam
ließ er dann all das an sich vorüberziehen, was er jenem Opfer des
Ugambi nur zu oft drohend entgegengeschleudert, – und ein grausam
rohes Lächeln verzerrte sein Gesicht: Nun war er doch gerettet; er
war befreit von diesem Unmenschen, er war Sieger geblieben! –

		Doch das Siegerglück sollte nicht lange währen. Er war noch
immer ganz damit beschäftigt, gleichsam sich selbst zu
beglückwünschen, daß er nun mit größter Wahrscheinlichkeit die
Küste sicher und unbehelligt erreichen werde, als sich mit einem
Male am nahen Ufer ein Höllenlärm erhob, wie er kaum je zu seinen
Ohren gedrungen.

		Seine Blicke schweiften sofort von neuer Angst gepeitscht nach
der Dschungel: Ein Leopard, wutschnaubend, als sei er der
leibhaftige Teufel, und Akuts furchtbare Affenhorde säumten das
Ufer, und ganz vorne stand ein riesiger schwarzer Krieger. Der
fuchtelte mit geballten Fäusten in der Luft herum und verhieß ihm
unter wilden Verwünschungen den schrecklichsten Tod, den es je
gegeben ...

		Und nun begann die wilde Jagd. Er im Boot den Ugambi hinab, die
furchtbare Horde Tag und Nacht neben ihm am Ufer. Und mochten die
Bestien auch ab und zu im Labyrinth der Dschungel untergetaucht
sein, als seien sie auf Nimmerwiedersehen verschwunden, – nach ein
paar Stunden und einmal sogar nach einem Tage hefteten sie sich
wieder an seine Fersen, mit grimmigem Gebrüll und schrecklichen
Gebärden, unermüdlich und unbarmherzig. Es war kein Wunder, daß der
noch kürzlich so robuste Russe unter dieser fortwährenden
Bedrängnis binnen weniger Tage sich gleichsam zum schwankenden
Schattenbild seiner selbst verwandelte. Sein Haar war über Nacht
weiß geworden. Abgezehrt und zitternd hockte er in seinem Boot, und
nur der Gedanke, schließlich doch noch die Bucht und den rettenden
Ozean zu erreichen, glomm wie ein halb verlöschendes Hoffnungslicht
in seinem Innern und hielt ihn aufrecht.

		Seine Flucht hatte ihn an dichtbevölkerten Dörfern
vorübergeführt. Hier und da hatten schwarze Krieger auch sofort
ihre Boote flott gemacht und versucht, ihm den Weg abzuschneiden.
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allemal war dann gerade am Ufer die unheimliche Tierhorde
aufgetaucht und hatte die zu Tode erschrockenen Eingeborenen in
alle Winde zerstreut: Kreischend und schreiend hatten sie sich aus
ihren Booten gestürzt und weitab in die Dschungel verkrochen.

		Von Jane hatte er auch nichts zu sehen bekommen. Sie war, wie es
schien, seit jenem Tage spurlos verschwunden, da er mit raschem
Griff das noch an ihr Boot gefesselte Tau im letzten Augenblick mit
eiserner Hand umklammerte. Damals hatte er erst geglaubt, sie nun
wieder ganz in seiner Gewalt zu haben, doch dann hatte ihn die
junge Frau im nächsten Moment schon aus allen Wolken gerissen:
Blitzschnell hatte sie sich gebückt ..., und mit dem schweren
Schnellfeuergewehr auf sein Herz gezielt ...

		Wie vom Schlag gerührt hatte er das Tau losgelassen ... Das
Boot trieb ab. Es war zu spät, sie hatte sich seinen Klauen
entwunden.

		Dann war er ein Stück stromaufwärts zurückgeeilt und an der
Mündung eines kleinen Nebenflusses auf das Boot gestoßen, in dem er
mit seinen Leuten vor Wochen die junge Frau und Anderssen verfolgt
hatte ...

		Was mochte aus Jane geworden sein?

		Der Russe zweifelte nicht daran, daß sie von schwarzen Kriegern
überfallen und gefangen genommen worden war. Sie hatte natürlich
auch zum Meere zurück gewollt, – und da mußte sie ihr Schicksal
ereilt haben. Dörfer mit Schwarzen gab es ja genug unterwegs.

		Ihm war das so ganz recht, denn damit hatte er sich ja
eigentlich die Mehrzahl seiner Feinde vom Halse geschafft.
Wenigstens soweit sie Menschen waren ...

		Anderseits hätte er alle diese nun erledigten Feinde lieber
wieder ins Reich der Lebenden zurückgewünscht, wäre er nur endlich
diese furchtbaren verderbendrohenden Ungeheuer los gewesen, die ihm
immer und immer rücksichtslos auf den Fersen blieben und ihn stets
von neuem mit Knurren und schauerlichem Gebrüll empfingen, so oft
sie ihn durch das Ufergestrüpp wieder entdeckt hatten. Am
schrecklichsten schien ihm [bookmark: page147] der Leopard, wenn er bei Tage wie ein Teufel am
Strom dahintrabte und mit weit aufgerissenem Rachen oder
zähneknirschend ihn nie aus dem Auge ließ. Oder, wenn seine vor Wut
und Gier funkelnden Augen aus der schwarzen Dschungelnacht über das
Wasser herüberdrohten ...

		Eines Tages kam die Mündung des Ugambi in Sicht, und sofort
faßte Rokoff neuen Mut, denn auf den gelbschmutzigen Fluten der
Bucht lag die »Kincaid« vor Anker. Er hatte damals den kleinen
Dampfer weiterfahren lassen, um irgendwo Kohlen überzunehmen,
während er die Verfolgung der Flüchtlinge auf dem Ugambi selbst
durchführen wollte. Das Kommando war Pawlowitsch übergeben
worden.

		Jetzt hätte er vor Freude am liebsten laut aufgeschrien: Das
Schiff war also rechtzeitig zurückgekehrt, gerade als habe man
geahnt, daß er in Not war.

		Er ruderte, was das Zeug hielt, und sowie er sich dem Schiff
näherte, stand er ab und zu auf, schwenkte das Ruder in der Luft
herum und suchte unter lautem Rufen die Aufmerksamkeit der Leute,
die an Bord sein mußten, auf sich zu lenken. Doch ob er auch noch
so sehr aus Leibeskräften schrie, – kein Echo kam vom Deck der
»Kincaid«. Wie ausgestorben war alles dort.

		Ein flüchtiger Blick nach rückwärts ließ ihn dagegen erkennen,
daß der knurrende Tiertrupp am Strande angelangt war. Sofort kam
ihm der Gedanke, dies Teufelspack könnte schließlich doch Mittel
und Wege finden, um ihn sogar bis aufs Schiff zu verfolgen. Das
wäre allerdings ausgeschlossen, sowie die zurückgelassene
Mannschaft die Tiere mit einem Gewehrfeuer empfing, wie es sich
gehörte.

		Was mochte seinen Leuten auf der »Kincaid« nur passiert sein?
Und wo steckte vor allem Pawlowitsch? Hatten sie wirklich alle das
Schiff verlassen, und sollte ihn nun im letzten Augenblick doch
noch das entsetzliche Schicksal ereilen, dem er sich nach all den
Schrecken und Ängsten der vergangenen Tage und Nächte jetzt endlich
entwunden zu haben glaubte? Fröstelnd fuhr er zusammen, als
umklammere ihn schon die unerbittliche Gespensterhand des
Knochenmannes ...

		[bookmark: page148] Doch
dann hielt er wieder mit kräftigem Niederschlag in rasender Fahrt
auf den Dampfer zu; Minuten schienen ihm wie Ewigkeiten, aber
schließlich prallte das Boot mit dumpfem Krach auf die »Kincaid«
auf. Eine Strickleiter hing von oben herab. Ein Griff, und der
Russe hatte sie erfaßt. Er war eben dabei, zum rettenden Deck
emporzuklimmen, als ihn ein lauter Warnungsruf nach oben blicken
ließ. Er war starr. Aus der Mündung eines Gewehrs grinste ihm kalt
und erbarmungslos des Todes Fratze entgegen ...

		*

		Jane hatte beim Bootkampf am Ugambi im letzten Augenblick das
Gewehr auf Rokoffs Brust angelegt und dadurch wenigstens soviel
Zeit gewonnen, daß das Boot, in das sie sich geflüchtet hatte, bis
mitten in die rascheren Fluten des Ugambi hinübergleiten konnte. So
war sie ihrem Verfolger glücklich entronnen.

		Sie hatte auch unverzüglich das Boot in die schmale kleine Rinne
gesteuert, in der die Strömung denkbar schnellste Fahrt sicherte,
und auch in all den langen Tagen und Nächten, in denen sie vor
Müdigkeit manchmal fast umfiel, hatte sie sich doch immer wieder
jeden Vorteil der Strömung zunutze gemacht, indem sie stets
rechtzeitig das Boot mit kräftigem Ruderschlag aus trägen Fluten in
flinkere Wellen hinüberleitete. Nur wenn unter Tag die Tropensonne
am heißesten herniederbrannte, hatte sie das Boot einmal treiben
lassen und sich unter schützendem Palmendach im Boote lang
hingestreckt.

		Das war aber auch die einzige Ruhe, die sie sich auf der
einsamen Stromfahrt gönnte. Sie suchte dann dafür das Versäumte
wieder nachzuholen, indem sie sich fest in die Ruder
legte ...

		Rokoff dagegen hatte während seiner ganzen Fahrt auf dem Ugambi
fast nie von den Vorteilen Gebrauch gemacht, die einem findigen
Kopfe solch beschwerliche Stromwanderung erleichtern können. Nur zu
oft war er in seichte schleichende Gewässer oder gar in
Gegenströmungen und Strudel geraten, [bookmark: page149] zumal er sich stets aus Angst vor der
schrecklich drohenden Tierhorde möglichst nahe am entgegengesetzten
Ufer hielt. Und so hatte er auch Strommündung und Bucht erst volle
zwei Stunden nach Jane erreicht, wiewohl er doch ihre Verfolgung
fast unmittelbar nach ihrem Verschwinden aufgenommen
hatte ...

		*

		Als Jane beim Blick voraus ein Schiff vor Anker liegen gesehen,
hatte ihr das Herz gepocht vor lauter Freude. In stillem Jubel
hatte sie ein Dankgebet zum Himmel geschickt, denn Rettung und
Freiheit schienen ja endlich vor ihr ausgebreitet. Doch als sie
beim Näherkommen in dem Schiff die »Kincaid« erkannte, hatten
sogleich die dunkelsten Ahnungen alle Hoffnung vernichtet.

		Es war jedoch schon zu spät, um umzukehren, denn die reißende
Strömung trieb sie mit elementarer Gewalt auf das Schiff zu. Hier
hätte ihr kein Rudern geholfen, denn ihre Kräfte reichten doch
nicht mehr aus, um das schwere Boot in jenem wilden Wirbel zu
wenden und in den Ugambi zurückzubringen. Ihr blieb nur übrig,
irgendwo am Meeresstrand die Landung zu versuchen, wenn man sie
nicht schon vorher vom Deck der »Kincaid« aus gewahrte –, oder sich
denen da oben auf Gnade und Ungnade auszuliefern. Sonst war sie
verloren: Sie würde einfach hinausgespült in die weite unendliche
See ...

		Sie wußte auch, daß sie kaum hoffen konnte, an der
Dschungelküste am Leben zu bleiben. Ja, wenn sie den Weg zum Dorfe
der freundlichen schwarzen Mosula gefunden hätte, in das Anderssen
damals mit ihr in jener stockdunklen Nacht von der »Kincaid«
geflohen war!

		War Rokoff nicht auf dem Dampfer, dann würde es ihr vielleicht
gelingen, die Matrosen durch eine besonders hohe Belohnung zu
bestechen. Es genügte ja, wenn man sie nur bis zum nächsten Hafen
in irgendeiner zivilisierten Gegend brachte. Ob der Plan nun
glückte oder nicht –, er war das Wagnis wert. Die Hauptsache schien
jetzt, erst einmal an das Schiff heranzukommen.

		[bookmark: page150] Die
Strömung trieb das Boot immer schneller und schneller dahin, und
nur unter Anspannung aller Kräfte konnte es gelingen, den Kurs auf
die »Kincaid« einigermaßen einzuhalten. Und es gelang. Doch als
ihre Blicke nun hilfesuchend zum Deck des Dampfers
hinüberschweiften, schien es zu ihrer großen Bestürzung völlig
verlassen zu sein: Kein Lebenszeichen, alles leer ...

		Näher und näher trieb das Boot, und noch immer wartete sie
vergeblich, daß man sie entdeckte. Aber so gespannt sie auch mit
ihren Augen das Deck absuchte: Keine Menschenseele war zu sehen.
Nicht einmal im Ausguck war ein Posten. Sie hätte sonst längst den
Anruf vernommen.

		Und schon in den nächsten Sekunden mußte sich alles entscheiden!
Die Strömung würde sie weit, weit hinaus ins Meer jagen, denn
gewaltig drängte die Ebbe die Wassermassen hinaus in den weiten
unendlichen Ozean. Kam kein Boot vom Schiff zu Hilfe, war sie
verloren.

		Die junge Frau schrie, schrie um Hilfe und Erbarmen. Doch kam
kein anderer Widerhall als vom dschungelumsäumten Strande das
unheimliche Gebrüll wilder Bestien. Und wieder grub Jane die Ruder
mit letzter unerhörter Kraft in die widerspenstigen Fluten. Es war
zum Verzweifeln ...

		Einen Augenblick schien es, als müsse das Boot vorbeischießen.
Um ein paar Meter nur. Doch im Bruchteil einer Sekunde hatte sie
das Boot ruckartig dicht an des Dampfers Bug herangerissen und
gerade noch die Ankerkette fassen können.

		Ihre Finger verkrampften sich in die schweren Kettenglieder,
ihre Beine stemmten sich fest gegen die Bootswand. Fast schien es,
als müsse die rasende Flut im nächsten Moment ihr das Boot unter
den Füßen wegzerren.

		Wohl sah sie die Strickleiter von oben herunterhängen,
jedoch ... unmöglich sie zu erreichen: Die Kette loslassen und
den Sprung aus Leben und Tod wagen, indessen das Boot ihr unter den
Füßen weggespült wurde?

		Nein, hier schien kein Ausweg – denn nur zu bald mußten [bookmark: page151] auch so ihre
Kräfte erlahmen: Ermattet würden sich ihre Finger aus der
Ankerkette lösen, und dann ...

		Mit einem Male fiel ihr Blick auf das Tau, das noch immer im
Boote lag. Blitzschnell wand sie es fest um die Kette. Sie konnte
ausatmen. Dann gelang es ihr, das Boot bis dicht unter die
Strickleiter an den Dampfer heranzubringen. Sie hing sogleich das
Gewehr über die Schulter und kletterte an Deck. Mut und
Entschlossenheit lagen auf ihren Zügen.

		Jetzt hieß es erst einmal sehen, was hier auf dem Schiff
eigentlich los war. Sie trug das Gewehr schußbereit in der Hand, um
jedem Angriff sofort mit schärfsten Mitteln begegnen zu können. Es
dauerte indessen gar nicht lange, und sie wußte, was es mit dem
anscheinend verlassenen Schiff aus sich hatte. Sie fand zwei
Matrosen, die offenbar zur Bewachung der »Kincaid« an Bord
geblieben waren, völlig betrunken und in tiefstem Schlafe in einem
größeren Raume unter Deck. Ein widerwärtiges Bild!

		Schaudernd stieg sie wieder an Deck, doch zum Glück hatte sie
noch so viel Geistesgegenwart, daß sie sofort den Lukendeckel
schloß und fest verriegelte. Mochten die Kerle da unten
schlafen!

		Sie begab sich dann in die Kombüse, um endlich wieder etwas
Kräftiges in den Magen zu bekommen. Darauf ging es sofort wieder an
Deck. Sie wollte schon dafür sorgen, daß niemand die »Kincaid«
wieder betrat, es sei denn, er habe sich zuvor ihren Bedingungen
unterworfen.

		Es verging etwa eine Stunde, ohne daß irgend etwas Verdächtiges
auf dem Meere oder vom Strom her aufgetaucht wäre. Doch dann sah
sie, wie plötzlich hinter der letzten Biegung des Ugambi ein Boot
hervorglitt. So viel sich erkennen ließ, war es von nur einem Manne
besetzt. Bald mußte sie jedoch feststellen, daß Rokoff dieser eine
war. Kein Wunder also, daß ihn Janes Gewehr begrüßte, als er sein
Boot beigedreht und die Strickleiter gefaßt hatte, um sich zum Deck
der »Kincaid« emporzuschwingen.

		*

		[bookmark: page152] Als der
Russe erkannte, wer ihm den Zugang zum Schiff verwehrte, schäumte
er vor Wut. Er konnte sich nicht genug tun mit Verwünschungen und
Drohungen, doch, als er dann allmählich merkte, daß die junge Frau
sich gar nichts daraus machte, und daß jeder
Einschüchterungsversuch erfolglos bleiben mußte, warf er sich
schließlich aufs Bitten und Versprechen.

		Allein, er mochte ihr Freiheit und was sonst noch
Begehrenswertes für sie in Betracht kam, in den schillerndsten
Farben verheißen, sie hatte immer nur ein und dieselbe Antwort, die
darauf hinauslief, daß sie sich niemals und um keinen Preis dazu
überreden lassen werde, sich auf einunddemselben Schiff wie Rokoff
aufzuhalten.

		Sie ließ auch keinen Zweifel darüber, daß sie die Lage
beherrschte und bereit war, ihre Drohung augenblicklich wahr zu
machen und ihn zu erschießen, sowie er nur versuchte, seinen
Aufstieg an Deck zu erzwingen. Und Rokoff mußte sich damit
bescheiden, so schwer es ihm auch fiel.

		Es gab keine andere Wahl. Er sprang in sein Boot zurück und
landete nach äußerst schwieriger Fahrt am Strande weit unterhalb
der Bucht. Der Kampf mit den Wogen, die immer heftiger zum offenen
Meere hinausdrängten, war keine Kleinigkeit gewesen. Beinahe wäre
er abgetrieben worden, doch schließlich war das Glück ihm wieder
einmal hold gewesen, zumal er auch noch Tarzans Tieren entgangen
war, die auf der entgegengesetzten Seite der Bucht brüllend und
knurrend umherstreiften.

		Jane war beruhigt. Sie brauchte kaum einen neuen Angriff dieses
Schurken zu fürchten; denn sie wußte, daß er unmöglich sein
schweres Boot wieder zur »Kincaid« zurückrudern konnte, es sei
denn, es käme ihm jemand zu Hilfe. Doch da würde er lange
ausschauen können ...

		In den wilden Bestien, die am Strande drüben ihr Unwesen
trieben, glaubte sie dieselben Gestalten wiederzuerkennen, die vor
einigen Tagen weit oben am Ugambi in der Dschungel ihren Weg
gekreuzt hatten; denn es war wohl unwahrscheinlich, ja, wenn man
genauer nachdachte, geradezu unmöglich, [bookmark: page153] daß sich solch eine eigenartige
Tierbande mehr als einmal auf der Welt in voller Freiheit
zueinander gesellen und gar längere Zeit miteinander vertragen
konnte. Was diese Tiere überhaupt veranlaßt haben mochte, hierher
nach der Strommündung vorzudringen, wo sie doch neulich gerade nach
dem Innern des Landes weitergezogen waren, konnte sie sich einfach
nicht vorstellen.

		Als der Tag sich langsam zur Nacht hinüberneigte, wurde die
junge Frau plötzlich durch laute Rufe aus ihren Gedanken
aufgeschreckt. Der Russe stand drüben am jenseitigen Ufer des
Stromes, und als sie seiner Blickrichtung folgte, bemerkte sie zu
ihrem großen Schrecken, daß sich ein Boot auf dem Ugambi näherte.
Das Boot war ziemlich groß und schien von der »Kincaid« zu
stammen.

		Sie war auch sofort davon überzeugt, daß die Insassen nur
Matrosen von der »Kincaid« sein konnten, die in Rokoffs Abwesenheit
das Schiff verlassen hatten. Kein Zweifel, sie würde es mit einem
brutalen, unerbittlichen Gegner zu tun bekommen.

	
		
		In der Schlammhöhle der Krokodile

		Als der Affen-Tarzan merkte, daß die großen
Kinnbacken eines Krokodils sein Bein fest umklammerten, war er
sofort zu tapferer Gegenwehr entschlossen. Jeder andere würde sich
in gleicher Lage nur zu bald in sein Schicksal ergeben haben, doch
Tarzan war der letzte, der gleichsam die Flinte ins Korn geworfen
hätte, ehe nicht alle Möglichkeiten erschöpft waren.

		Und so hatte er augenblicklich seine Lungen durch tiefe Atemzüge
mit reichem Luftvorrat gefüllt, ohne zunächst in nutzlosem Ringen
seine Kräfte zu vergeuden. Als er dann aber von dem mächtigen
Wasserungetüm hinabgezogen wurde, setzte er die ganze Kraft seiner
gewaltigen Muskeln ein, um freizukommen. Es war ein Kampf auf Leben
und Tod, auf beiden Seiten mit größter Erbitterung geführt.

		[bookmark: page154] Allein
der Affenmensch befand sich hier unter Wasser doch nicht in seinem
ureigentlichen Element. Die Kampfbedingungen waren mehr als
ungleich, zumal er ja auch noch in seiner Bewegungsfreiheit
wesentlich gehemmt wurde.

		Je mehr er sich mühte loszukommen, um so mehr schien er das
Untier zu reizen. Mit immer größerer Energie zog es sein Opfer in
den kühlen Fluten nach sich.

		Tarzans Lungen waren schon jetzt fast zum Bersten mit Stickluft
gefüllt. Hätte er nur einen einzigen Atemzug in frischer freier
Luft tun können, mit übermenschlicher Kraft würde er dann das
Äußerste gewagt haben! Er fühlte, es konnte sich nur noch um wenige
Sekunden handeln, und er war erledigt. Schon sah er deutlich sein
letztes verzweifeltes Sichaufbäumen, aber noch war es Zeit,
wenigstens seinen eigenen Tod an diesem Scheusal zu rächen.

		Er bog sich rasch dicht an den glatten Panzerleib seines Gegners
und, wiewohl ihm sein Beginnen im gleichen Augenblick fast
aussichtslos erschien: er wollte wenigstens alles versucht haben,
was seine Kräfte noch hergaben. Es schien ihm, als schleife das
Tier ihn gerade in seinen unheimlichen Unterwasserbau ...,
also rasch, ehe es zu spät war! Und in heftigem Stoße traf sein
Messer den Leib des Krokodils in die Seite.

		Allein dem Koloß war nicht beizukommen. Das Tier schoß nur immer
schneller dahin, und schon drohten Tarzans Kräfte endgültig zu
versagen, schon fühlte er, daß in der nächsten Sekunde sein
Schicksal besiegelt sein mußte – da wurde er mit einem Male auf
schlammigen Grund gehoben: Er war mit dem Kopf über Wasser. Ringsum
Grabesstille und alles in dunkle Nacht getaucht ...

		Keuchend rang der Affen-Tarzan nach Atem. Kein Zweifel, das Tier
hatte ihn in seinen schlammigen stinkenden Pfuhl geschleppt, und im
nächsten Augenblick würde es unbarmherzig über ihn
herfallen ...

		Er tastete seitwärts: Da lag der Riesenkörper, kalt und hart der
schützende Panzer, der sich jetzt in gewaltigen Zuckungen auf und
ab hob, als schnappe das Tier krampfhaft nach Luft.

		[bookmark: page155] Einige
Minuten lagen sie beide schnaufend beieinander. Es schien, als habe
ein jedes genug mit sich selber zu tun.

		Doch mit einem Male erbebte das Krokodil, wild zuckte der
Panzerleib in furchtbarem Krampfe, dann sank er starr und steif in
den dumpfen Pfuhl zurück.

		Tarzan erhob sich langsam auf die Knie und stellte zu seinem
größten Erstaunen fest, daß das Ungeheuer tot war. Wie durch ein
Wunder war sein scharfes, schlankes Messer an einer vom
Schuppenpanzer unbedeckten Stelle verderbenbringend in den massigen
Leib seines unerbittlichen Gegners eingedrungen.

		Mühsam stand er auf und wankte tastend in der entsetzlichen
Schlammhöhle herum. Er war tatsächlich in dem unterirdischen Bau
einer Krokodilfamilie gefangen. Weit dehnte sich die schreckliche
Höhle, und es schien ihm, als hätten hier gut ein Dutzend oder mehr
dieser gewaltigen Wasserungeheuer Platz gehabt.

		Hier half keine Beschönigung, es war kein Zweifel: Er steckte in
dem grausigen Unterschlupf jener Ungetüme, und über ihm wölbte sich
das feste steinige Uferland. Wollte er überhaupt hier herauskommen,
würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als wieder in die tiefen
Fluten zu tauchen, denn sicher lag der Eingang zu dieser seltsamen
Höhle weit unter Wasser. Es hieß also den Weg finden, auf dem das
Krokodil ihn hereingeschleppt hatte.

		Fort von hier, das war natürlich sein erster Gedanke gewesen,
aber daß er nun sogleich an die Wasseroberfläche des Stromes und
damit auch dicht an das rettende Ufer gelangen würde, kam ihm
durchaus unwahrscheinlich vor. Wie, wenn der enge Unterwasserzugang
sich zwischen Klippen und kantigen Felsen hindurchwand, oder wenn
er – und das wäre das Schlimmste – gar einem der scheußlichen
Höhlenbewohner, der vielleicht gerade von seinem Beutezug
zurückkehrte, gleichsam in den Rachen schwämme? Und sollte er doch
unbehelligt hier unten durchkommen: Auch dann bestand ja immer noch
die Gefahr, daß er von anderen angegriffen wurde, bevor er noch
[bookmark: page156] daran
denken konnte, in verzweifeltem Sprung das Ufer zu erreichen.

		Indessen, er hatte hier nicht zu wählen. Es gab nur eines, er
mußte es wagen. Noch einmal sog er in tiefen Zügen Luft in die
Lungen, und dann hieß es, dieser dumpfen, verpesteten Höhle den
Rücken zu kehren.

		Der Affen-Tarzan tauchte hinab in die dunkle kühle Wassergruft.
Nicht einen halben Meter weit konnte er sehen in diesem
schlammdurchsetzten Wasser, und nur mühsamem Tasten mit Füßen und
Beinen war es zu verdanken, daß er sich überhaupt zurechtfand.

		Das Bein, um das sich vorhin der Rachen des Krokodils
geschlossen hatte, schien arg mitgenommen zu sein, doch er fühlte
wenigstens, daß die Knochen nicht gebrochen waren. Selbst Muskeln
und Sehnen mochten kaum wesentlich verletzt sein, sonst hätte er ja
das Bein überhaupt nicht bewegen können. Er hatte nur heftige
Schmerzen, das war alles. Und dafür war er der Affen-Tarzan,
gewohnt, das Schlimmste zu tragen, ohne mit der Wimper zu
zucken.

		So machte er sich auch weiter keine Gedanken darüber, als er
festgestellt hatte, daß das Bein nicht sonderlich in
Mitleidenschaft gezogen war und daß es voll seinen Dienst tat,
wiewohl die scharfen Zähne des Wasserungetüms vorhin nicht gerade
sanft zugepackt hatten.

		Halb kroch, halb schwamm er, so rasch es eben ging, durch den
schmalen Unterwassergang, der sich anfangs sogar erst abwärts
senkte, aber endlich in breiter Öffnung nach oben auslief.

		Als er aus den Fluten des Stromes heraustauchte, sah er auch
schon das Ufer: Nur ein paar Meter noch, dann war er gerettet Unter
Anspannung aller Kräfte schwamm er weiter und schwang sich
blitzschnell ins Geäst eines Baumes, dessen Zweige das Wasser dicht
am Ufer beschatteten.

		Um ein Haar wäre es zu spät gewesen, denn kaum war er auf
sicherem Baumsitz geborgen, als ihm von unten aus den trüben Fluten
zwei Krokodilsrachen schrecklich geweitet
entgegenfuhren ...

		[bookmark: page157] Tarzan
gönnte sich nun ein paar Minuten Ruhe. Er war gerettet, und das
hatte er nur diesem Baum zu verdanken, der ihm gleichsam im letzten
Augenblick helfend die Hand gereicht. Dann schweiften seine Blicke
stromabwärts, doch soweit sich von hier aus der Strom mit seinen
zahlreichen Windungen übersehen ließ, war nicht das Geringste von
dem Russen oder seinem Boot zu entdecken.

		Er verband sein verwundetes Bein, so schlecht und recht es eben
ging, und mit dem Gefühl, sich einigermaßen erholt zu haben, nahm
er sofort die Verfolgung des treibenden Bootes wieder auf. Er wußte
zwar, daß er jetzt auf der anderen Uferseite war, denn das
furchtbare Abenteuer hatte ja drüben begonnen; doch das war nicht
von Belang: Sein Opfer würde ohnehin die sicheren Fluten mitten im
Strom kaum verlassen, und so schien es einerlei, ob er ihn drüben
oder hier am Ufer einholte.

		Er war jedoch schmerzlich überrascht, als sich unterwegs
herausstellte, daß die Beinverletzungen nicht so einfach zu nehmen
waren, wie er sich erst gedacht hatte, ja daß sie ihn ernstlich am
raschen Vorwärtskommen hinderten. Nur unter größter
Selbstbeherrschung schleppte er sich weiter, und dabei schien ihm
sein Tempo langsamer, als wenn er mit gesunden Gliedern bequem
spazieren gegangen wäre. Als er dann in seiner altgewohnten Art auf
halber Höhe der Bäume vorzudringen suchte, fand er auch da nicht
die erhoffte Steigerung seiner Marschleistung. Im Gegenteil: Das
war jetzt noch gefährlicher und konnte den Zustand seines Beines
nur verschlimmern ...

		Er dachte mit einem Male an das, was ihm das alte Negerweib
Tambudza neulich erzählt hatte. Zweifel und böse Ahnungen quälten
ihn schon lange, und im stillen grübelte er darüber nach, was er
eigentlich aus diesen immerhin verworrenen Nachrichten über die
Seinen machen sollte. Die Alte hatte auch gesagt, daß die weiße
Frau über den so plötzlichen Tod des kleinen Kindes tief bekümmert
gewesen sei, doch hatte sie dann hinzugefügt, daß das arme
Geschöpfchen nach [bookmark: page158] ihrer Überzeugung kaum das eigene Kind jener
Frau gewesen sein könne.

		Tarzan konnte anderseits nicht einsehen, aus welchem Grunde Jane
es hätte für ratsam halten sollen, die Eingeborenen über ihre volle
Zugehörigkeit zu dem Kinde hinwegzutäuschen. Dann blieb eben nur
nach allem Für und Wider als einziger Schluß die Tatsache, daß die
weiße Frau, die sein Kind und den Schweden auf der schnellen Flucht
nach Innerafrika begleitet hatte, überhaupt nicht seine Jane
gewesen war.

		Und je länger ihn diese ganze Frage beschäftigte, um so mehr kam
er zu der festen Überzeugung, daß sein Kind nun wirklich tot und
seine Frau in London sicher geborgen war. Nur gut, sie wußte
wenigstens nicht um das schreckliche Schicksal, das ihren
Erstgeborenen in dieser Wildnis ereilt hatte.

		Damit wäre nun auch Rokoffs geheimnisvolle höhnische Anspielung
auf Jane hinfällig, und er hätte die lange Zeit eigentlich eine
doppelte Sorgenlast unnötigerweise auf sich genommen, meinte
schließlich der Affenmensch. Gewiß, der Tod seines kleinen Jack
hatte ihn tief erschüttert, aber wie er jetzt immer klarer über
Janes Schicksal geworden zu sein glaubte, kam es ihm vor, als könne
und dürfe er doch ein wenig aufatmen.

		Freilich ..., welche schrecklicher Tod war dem Kleinen
beschieden gewesen! Alle Einzelheiten dieses Fiebersterbens meinte
er im Geiste vor sich zu sehen, das Kind mußte furchtbar gelitten
haben, das kleine, unschuldige Geschöpfchen! Und ihm, dem
Affen-Tarzan, den keine Gefahr und kein Todesrachen in der weiten
und unbarmherzigen Dschungel je erzittern ließen, ihm, dem Tarzan,
wie er leibte und lebte, jagte ein Schauer eiskalt über den Rücken,
als er jetzt an die qualvollsten Stunden seines kleinen Jack
dachte.

		Mühsam und unter fortwährenden Schmerzen bahnte er sich den Weg
nach der Küste. All die furchtbaren Schandtaten, die der Russe
verübt, kamen ihm keinen Augenblick aus dem Sinn, ja er hatte sich
in einen derartigen Zorn hineingesteigert, daß die große Narbe auf
seiner Stirn fast ununterbrochen wie ein scharlachrotes Band
leuchtete. Und das war ein Zeichen, daß [bookmark: page159] er wieder einmal von den
wildesten Leidenschaften durchwühlt war, und daß ihm niemand hätte
in die Quere kommen dürfen, wenn er nicht sein Leben riskieren
wollte.

		Bisweilen erschrak er über sich selbst, wenn sich mit einem Male
– fast unwillkürlich – wilde Schreie und grausiges Gebrüll seiner
Kehle entrangen, und die kleineren Dschungeltiere dann
angstgepeitscht seinen Weg kreuzten und auf Nimmerwiedersehen in
ihre Verstecke verscheucht wurden.

		Könnte er nur endlich diesen Russen fassen und seinem Herzen
Luft machen!

		Zweimal kam er auf der langen Wanderung zur Küste in die Nähe
von Ortschaften, und jedesmal suchten die kampflustigen
Eingeborenen ihm mit unmißverständlicher Gebärde und unter
Drohungen den Weg abzuschneiden. Doch sowie sein unheimlicher
Affenruf ihnen entgegendonnerte, blieben sie starr vor Entsetzen
stehen, und als der mächtige weiße Riese dann gar brüllend auf sie
zustürzte, wandten sie sich in wilder Flucht und tauchten nicht
eher wieder aus ihren Unterschlupfen im dichtesten
Dschungelgestrüpp hervor, als bis der böse Fremdling über alle
Berge war.

		In bezug auf das, was schnell oder langsam war, dachte der
Affenmensch von jeher stets an die Fixigkeit der kleinen Affen, und
so stellte er jetzt zu seinem großen Schmerze immer wieder fest,
daß er nur äußerst langsam vorwärtskam. In Wirklichkeit leistete er
aber dasselbe wie Rokoff, der in seinem Boot auf dem Strom abwärts
trieb, und erreichte schließlich die Bucht und das Meer an
demselben Tage – allerdings erst nach Einbruch der Dunkelheit –, an
dem Jane und Rokoff sich am Ende ihrer beschwerlichen Flucht aus
dem Inneren der Wildnis sahen.

		Schwer lastete die Finsternis über den dunklen Fluten des
Ugambi, die Dschungel ringsum war in pechschwarze Nacht getaucht.
Tarzan, dessen Augen doch mehr als einmal in wilder
undurchdringlicher Dschungelnacht nicht versagt hatten, konnte
heute kaum ein paar Meter weit sehen. Es war wie verhext. Und dabei
hatte er sich fest vorgenommen, noch bei Nacht das ganze Ufer
abzusuchen, denn er glaubte bestimmt, [bookmark: page160] daß Rokoff und vor ihm auch
diese Frau, die er schon in der Dschungel verfolgt hatte, an der
Mündung des Ugambi angelangt sein mußten. Er ahnte natürlich nicht
im entferntesten, daß nur etwa hundert Meter vor ihm ein Schiff –
und sogar die »Kincaid« – vor Anker lag, denn kein Signal war auf
dem Dampfer gesetzt, und auch sonst war nirgends Licht.

		Tarzan hatte sich eben auf die Suche nach den beiden
Flüchtlingen gemacht, als plötzlich ein Geräusch an sein Ohr drang,
das er anfangs noch nicht wahrgenommen hatte. Es konnte nicht
weither kommen, jedenfalls klang es, als rudere jemand vorsichtig
in ein paar Meter Entfernung an ihm vorüber. Wie in Stein gemeißelt
stand er da und lauschte.

		Jetzt wurde der Ruderschlag schon schwächer, und mit einem Male
war Ruhe. Dann vernahm er plötzlich einen schürfenden oder
knarrenden Ton. Blitzschnell durchzuckte es den Affenmenschen, er
hatte sofort mit seinem feinen Gehör erkannt, daß es hier nur eine
Möglichkeit gab: Da mußte einer mit Lederschuhen die Sprossen einer
Strickleiter an Bord klettern ... An Bord? Und doch, so sehr
sich seine Blicke in die Finsternis bohrten, da war kein Schiff zu
sehen, weit und breit nicht. Dafür hätte er seine Hand ins Feuer
legen wollen.

		Er starrte immer noch regungslos in die stockdunkle Nacht, doch
vergeblich: Nicht der leiseste Schatten, der ihm das Rätsel gelöst,
hob sich auf dieser schwarzen, schier unendlichen Wasserfläche ab.
Mit einem Male wurde er wie vom Schlage gerührt: Ganz unerwartet
durchbrach heftiges Gewehrgeknatter drüben auf dem Wasser jäh die
Stille der Nacht. Dann hallte der markerschütternde Aufschrei eines
Weibes unheimlich herüber.

		Wiewohl der Affen-Tarzan die brennenden Wunden mehr denn je
spürte, und das entsetzliche Abenteuer mit dem Krokodil ihm warnend
in voller Deutlichkeit vor Augen stand, zögerte er nicht eine
Sekunde, von neuem den Sprung in die Fluten zu wagen, als jener
angsterfüllte Schrei schrill herüberdrang und ihm in alle Glieder
fuhr. Hier war jemand in Not, es hieß sofort handeln.

		[bookmark: page161] Er riß
sich zusammen. Ein Sprung, und er war über das hemmende
Ufergestrüpp hinweg. Das Wasser spritzte hoch auf, als es zuerst
über ihm zusammenschlug, und dann arbeitete er sich in mächtigen
Stößen in der undurchdringlichen Finsternis voran. Er schwamm, was
die Kräfte hergaben. Nichts schien ihm den Weg zu weisen, den er
nehmen mußte. Ihm schwebte nur dunkel die Richtung vor, aus der
jener entsetzliche Schrei ihm entgegengehallt. Vielleicht hielt ihn
auch noch der Wind zum Narren, oder schreckliche Wasserungetüme
würden plötzlich aus den Tiefen des Tropenstromes beutegierig nach
ihm schnappen?

		*

		Das Boot, das Janes Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte, als
sie oben an Deck der »Kincaid« nach Dschungel, Strom und Strand
hinüberspähte, war von Rokoff ebenfalls sofort bemerkt worden, und
auch Mugambi mit seinem Tiertrupp auf dem entgegengesetzten Ufer
war es nicht entgangen.

		Der Russe hatte es erreicht, daß das Boot auf seine lauten
Hilferufe hin sogleich auf ihn zuhielt und, als man sich erkannt
hatte, auch anlegte. Nach einer kurzen Beratung ruderte man wieder
los, und zwar nahm man unmittelbar Kurs auf die »Kincaid«. Sie
hatten jedoch noch nicht die halbe Strecke zwischen Ufer und dem
Dampfer zurückgelegt, als sie vom Deck aus mit Gewehrfeuer
empfangen wurden. Einer der Matrosen am Bug des Bootes wurde auch
sofort getroffen und stürzte kopfüber ins Wasser.

		Sie verlangsamten augenblicklich ihr Tempo, doch schon hatte
Jane von neuem eine todbringende Kugel herübergejagt ...

		Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als unverzüglich ans Ufer
zurückzurudern und dort bis zum Einbruch der Dunkelheit
abzuwarten ... –

		Die wilde knurrende Tierhorde hatte drüben aus der anderen Seite
des Stromes in unermüdlicher Verfolgung den Meeresstrand erreicht.
Mugambi, der schwarze Krieger und Häuptling der Wagambi, hatte klug
und sicher die Führung in der Hand behalten. Er allein konnte ja
auch nur genau [bookmark: page162] wissen, wer Freund oder Feind seines großen
weißen Herrn war, den sie so plötzlich aus den Augen verloren.

		Hätten sie jetzt nur ein Boot gehabt oder gar auf die »Kincaid«
kommen können, sie würden mit jedem, der ihnen in den Weg gelaufen
wäre, rücksichtslos kurzen Prozeß gemacht haben. Doch das dunkle
unergründliche Wasser der Bucht mochte ihnen gewaltigen Respekt
einflößen, ja es hielt sie einfach von jedem weiteren Versuch, ihr
Mütchen an den Feinden ihres Herrn zu kühlen, ab, als sei es das
unendliche Meer selber, das sie von ihren Opfern trennte.

		Mugambi wußte übrigens ziemlich genau darüber Bescheid, weshalb
man damals Tarzan auf der Dschungelinsel ausgesetzt hatte, und
warum er nachher die Weißen auf dem Ugambi verfolgte: Sein weißer
Gebieter suchte Weib und Kind, die ihm von dem weißen Schurken
geraubt worden waren, dem sie selbst bis weit ins Innere des Landes
mit nachgeeilt waren.

		Und nun hatten sie ihn zum Meere zurückgejagt ... und er
war ihrer Rache entgangen!

		Es schien ihm kein Zweifel darüber, daß eben dieser Schuft
inzwischen den mächtigen weißen Riesenmenschen ermordet hatte, den
er in einer Weise verehrte und liebte, wie es nie auch den größten
Häuptlingen seiner Rasse begegnet wäre. Und so loderten jetzt Wut
und wilder Haß wie ein prasselndes Feuer in Mugambis Brust: Komme,
was da wolle, er mußte diesen Schurken noch fassen und schreckliche
Vergeltung für die schändliche Ermordung des Affenmenschen
üben.

		Als er aber das Boot auf dem Strom herantreiben sah und Rokoff
darin erkannte, der geradenwegs auf die »Kincaid« zusteuerte, war
es ihm sofort klar, daß er seinen Tiertrupp nur dann mit voller
Wucht und mit Aussicht auf Erfolg zu Kampf und Rache führen könne,
wenn er selbst ein Boot besäße.

		So war es gekommen, daß die Tierhorde mit Mugambi wieder in der
Dschungel verschwunden war, noch ehe Jane den ersten Schuß in
Rokoffs Boot jagte ...

		*

		[bookmark: page163] Nachdem
sich der Russe mit seinen Leuten, die unter Pawlowitschs Führung
die »Kincaid« schon vor längerer Zeit verlassen hatten, um die
Rückkehr des Schiffes von irgendeiner Kohlenstation an Land
abzuwarten, unter Janes Feuer nach dem Ufer zurückgezogen hatte,
glaubte diese die kurze Frist, die sie nach abgeschlagenem Angriff
jetzt von ihrem Posten würde weichen können, rasch und
rücksichtslos ausnützen zu müssen. Denn soviel war offenbar: Nur
ein tollkühner Fluchtversuch konnte sie vor den neuen Drohungen und
Schandplänen jenes Rokoff ein für allemal retten.

		Zunächst galt es also mit den beiden Matrosen zu verhandeln, die
sie unter Deck gefangen hielt. Binnen kurzem hatte sie deren
Zustimmung zu ihren Plänen, zumal sie ihnen drohte, daß sie bei der
geringsten Bewegung, die auf Verrat oder Angriff schließen ließe,
von ihr niedergeknallt würden. Mit Einbruch der Dunkelheit öffnete
sie den Lukendeckel ...

		Die Burschen sollten gleich gehörigen Respekt vor ihr bekommen,
und so erzwang sie mit vorgehaltenem Revolver noch einmal das
Versprechen, daß beide gewillt waren, auf jeden Fall zu ihr zu
halten. Gleichwohl ließ sie erst den einen und dann den anderen an
Deck steigen. Sie befahl »Hände hoch« und durchsuchte jeden
sorgfältig nach Waffen. Mit Befriedigung stellte sie jedoch fest,
daß die beiden keinerlei Waffe bei sich trugen, und gab ihnen
sogleich den Auftrag, die Ankerkette einfach zu kappen und so die
»Kincaid« aus ihren Fesseln zu befreien.

		Sie hatte nämlich keinen geringeren Plan, als den Dampfer unter
allen Umständen flott zu machen und ihn von der Strömung in die
offene See hinaustreiben zu lassen. Mochte sie dort Sturm und
Wellen auf Gnade und Ungnade ausgeliefert sein ..., was immer
ihr da draußen auch passierte, es würde niemals furchtbarer und
schlimmer über sie hereinbrechen, als wenn sie jetzt von neuem in
die Hände dieses Nikolaus Rokoff fiele.

		Vielleicht wurde die »Kincaid« auch von irgendeinem
vorüberfahrenden Schiff draußen auf dem Ozean entdeckt. Wie die
[bookmark: page164] Matrosen
ihr wiederholt versicherten, waren genug Proviant und Trinkwasser
an Bord, und überdies mußte die Zeit der wilden Seestürme schon
vorüber sein. Sie hatte also allen Grund, mit dem Gelingen ihres
kühnen Planes zu rechnen.

		Pechschwarz senkte sich die Nacht hernieder, schwere Wolken
jagten von der Dschungel her über die tiefen Fluten, und nur im
Westen, jenseits der Strommündung, dort, wo das Meer in wilden
Wogen zum Strande brandete, schien es ihr, als mildere ein heller
Schimmer die Finsternis.

		Die Nacht war also wie geschaffen, um Janes kühnen Plan
unbemerkt in rasche rettende Tat umzusetzen.

		Ihre Feinde würden nicht das Geringste von der emsigen Tätigkeit
an Bord des Schiffes bemerken, noch würden sie dem Schiff mit ihren
Blicken folgen können, wenn es nun von der raschen Strömung in den
Ozean hinausgetrieben wurde. Und bevor der Morgen graute, mußte die
Ebbe die »Kineaid« so weit vor sich her geschoben haben, daß das
Schiff schon in der Westwind-Trift schwamm und in ihr an der Küste
Afrikas entlang nach Norden mit fortgerissen wurde. Jane durfte
also unbedingt hoffen, die Ugambi-Mündung längst in Nebelferne
hinter sich zu haben, ehe Rokoff die so plötzliche Abfahrt des
Dampfers überhaupt gewahr wurde. Die junge Frau verfolgte mit
Spannung die Arbeit der Matrosen, und als das letzte Glied der
Ankerkette klirrend zersprang, atmete sie erleichtert auf: Sie
wußte, das Schiff ging nun seinen Weg, getragen von der Strömung,
und fort, fort aus dem gefahrenspeienden Rachen des
Ugambi ...

		Noch immer gab sie den beiden Matrosen mit schußbereitem Gewehr
diesen und jenen Befehl, um alles an Deck für die ungewisse Fahrt
zu rüsten, doch ging sie mit dem Gedanken um, sie nach Erledigung
der wichtigsten Arbeiten wieder unter Deck einzusperren.
Schließlich ließ sie sich indessen durch deren Versprechungen, die
durchaus ehrlich gemeint schienen, umstimmen, zumal sie ihr
nachwiesen, daß sie beide jederzeit sofort helfend eingreifen
könnten, sowie irgend etwas schief ginge. Und so erlaubte sie, daß
die Matrosen mit an Deck blieben.

		[bookmark: page165] Einige
Minuten trieb die »Kincaid« rasch auf den reißenden Fluten dahin,
doch dann fuhr sie plötzlich mitten in der Strömung fest, daß das
ganze Schiff in allen seinen Fugen erzitterte. Man war auf eine
Sandbank geraten, die die breite Fahrtrinne in zwei Teile spaltete.
Es schien nur noch höchstens 400 Meter bis zur offenen See zu
sein.

		Einen Augenblick hatte sich das Schiff anscheinend festgesetzt;
dann wurde es soweit herumgerissen, bis es, mit dem Bug nach dem
Strande gerichtet, wieder von einer Strömung erfaßt wurde.

		Jane gratulierte sich gerade zu dem großen Glück, daß das Schiff
so rasch und gut seine volle Bewegungsfreiheit wieder erlangt
hatte, als plötzlich Gewehrfeuer die Stille der Nacht durchbrach.
Es mußte drüben am Ufer sein, nicht weit von der Stelle, wo die
»Kincaid« vor Anker gelegen hatte. Zwischendurch gellte der
Angstschrei eines Weibes schrill und markerschütternd über das
Wasser herüber.

		Die Matrosen waren sofort überzeugt, daß die Schüsse das Nahen
ihres Schiffsherrn und Gebieters anzeigten, und da sie sowieso
nicht viel für Janes Plan übrig hatten, der ihnen zumutete, eines
schönen Tages auf einem Wrack den Launen der Wellen preisgegeben zu
sein, hatten sie sich mit ein paar Worten rasch und unbemerkt dahin
geeinigt, daß sie die junge Frau auf der Stelle unschädlich machen
oder zum mindesten fesseln müßten. Notfalls konnten sie ja Rokoff
und seine Leute zu Hilfe rufen.

		Gleich als die ersten Schüsse fielen, hatte Jane ihre
Aufmerksamkeit von den beiden Matrosen, die ja nur unter dem Zwange
des Revolvers ihren Dienst taten, abgewendet und, anstatt sie
wenigstens gewissermaßen mit einem Auge weiterzubeobachten, wie sie
es sich vorgenommen hatte, eilte sie schnurstracks nach dem Bug der
»Kincaid« und suchte von dort aus irgendetwas über das Wo und Wie
dieses rätselhaften Nachtkampfes zu erspähen.

		Das Glück schien also den beiden Verrätern hold zu sein, und als
sie sich davon überzeugt hatten, daß Jane sie tatsächlich [bookmark: page166] ganz vergessen
haben mochte, schlichen sie sich ganz leise von hinten an sie
heran.

		Plötzlich horchte die junge Frau auf. Sie hatte hinter sich das
Knarren von Schuhen gehört und erkannte im Moment, daß das nur
Gefahr bedeuten könne. Allein es war zu spät.

		Sie wandte sich – da stürzten auch schon die beiden Matrosen
über sie her und warfen sie auf Deck. Und noch ehe sie unter der
Last ihrer Gegner zusammenbrach, hatte sie einen dritten Mann
gesehen, der gerade die »Kincaid« vom Wasser aus erklommen haben
mußte: Scharf und deutlich hob sich die schwarze Silhouette gegen
die gemilderte Dunkelheit über den Wellen des Meeres im Hintergrund
ab.

		So waren nun alle ihre kühnsten Hoffnungen, all das, was sie
nach unsäglichen Leiden und Strapazen endlich der Freiheit
nähergebracht hätte, mit einem Schlage vernichtet. Mit einem
halbunterdrückten Aufschrei sank sie nieder. Sie gab den ungleichen
Kampf auf.

	
		
		Nachtkampf auf der »Kincaid«

		Als Mugambi sich mit dem Tiertrupp wieder in die
Dschungel zurückgewandt hatte, schwebte ihm ein ganz bestimmter
Plan vor. Er wollte sich unter allen Umständen ein Boot verschaffen
und dann mit Tarzans Tieren hinüber auf die »Kincaid«.

		Leider dauerte es länger, als er gedacht hatte, bis seine
Bemühungen mit Erfolg gekrönt wurden. Die Abenddämmerung kroch
schon heran, da stieß er an einem kleinen Nebenfluß des Ugambi auf
ein Boot. Es war zwar am Ufer versteckt, doch hatten ihn
verschiedene Spuren noch rechtzeitig stutzig gemacht.

		Ohne auch nur eine Minute Zeit zu verlieren, verstaute er alle
seine Tiere im Boot, und die Fahrt ging los. Einsteigen und schon
mit voller Kraft flußabwärts rudern – das war alles derart rasch
vor sich gegangen, daß niemand etwas [bookmark: page167] davon bemerkt hatte, daß das Boot bereits
einen Insassen in sich barg. Stockdunkle Nacht hatte sich
inzwischen herniedergesenkt, und so war die Frauensperson, die in
festem Schlummer unten im Boote lag, überhaupt nicht gesehen
worden.

		Das Boot schoß schon flott dahin, als Mugambi durch wildes
Geknurr eines Affen darauf aufmerksam wurde, daß vor ihm im Boot
irgendetwas nicht in Ordnung sein mußte. Wie er näher hinsah, fiel
sein Blick auf eine junge Frau, die zitternd zwischen ihm und dem
unwillig knurrenden Menschenaffen am Boden hockte. Mugambi war
besonders erstaunt, als er in ihr eine Eingeborene erkannte, und
nur seinem großen Geschick in der Behandlung der Affen war es zu
verdanken, daß man ihr nicht an den Hals sprang. Nach einiger Zeit
gelang es ihm sogar, auch das Weib einigermaßen zu beruhigen.

		Wie sie sagte, war sie ihrem alten und unleidlichen Manne
davongelaufen und hatte sich zunächst in dem Boot, das sie zufällig
bei ihrer Flucht ins Ufergestrüpp gefunden hatte, versteckt
gehalten.

		Nun war es Mugambi zwar unangenehm, die Frau mit im Boot zu
haben, zumal die Affen schließlich doch in einem unbewachten
Augenblick sie zerreißen konnten. Aber in Anbetracht ihrer Lage und
mit Rücksicht darauf, daß Umkehren und Landen nur unnützer
Zeitverlust gewesen wäre und seine Pläne vielleicht ernstlich
gefährdete, fand er sich mit der wenig erfreulichen Tatsache ihrer
Anwesenheit ab.

		Ringsum lastete stockdunkle Nacht. Das Boot trieb gleichwohl mit
beträchtlicher Geschwindigkeit dem Ugambi und der »Kincaid«
entgegen, zumal die Menschenaffen trotz ihrer immerhin oft
unbeholfenen Ruderbewegungen herausholten, was in ihren Kräften
stand. Es dauerte dann allerdings ziemlich lange, bis Mugambi
überhaupt herausbekam, wo der Dampfer war; doch, als er sein Boot
zufällig so gesteuert hatte, daß die »Kincaid« zwischen ihm und dem
hellen Hintergrund des Meeres lag, konnte er die Umrisse des
Dampfers genau erkennen. Von beiden Ufern des Ugambi aus war
freilich nichts zu sehen gewesen.

		[bookmark: page168] Zu
seiner nicht geringen Verwunderung mußte er jedoch bemerken, daß
das Schiff immer mehr von ihm abzurücken schien, und schließlich
war er überzeugt, daß es bereits in Fahrt sei und nach dem Meer
hinausgetrieben wurde. Sofort feuerte er die Affen an, sich noch
mehr ins Zeug zu legen, um den Dampfer auf jeden Fall einzuholen,
als mit einem Male nur vier bis fünf Meter vom Bug entfernt ein
anderes Boot aus der Dunkelheit herausschoß.

		Die Insassen jenes Bootes schienen in demselben Augenblick
Mugambis Boot entdeckt zu haben, wenn sie auch auf den ersten Blick
kaum erkannt haben konnten, daß sie Tarzans gefürchtetem Tiertrupp
gleichsam in den Rachen fuhren.

		Jedenfalls hatten sich die beiden Boote einander schon soweit
genähert, daß der Zusammenstoß unmittelbar bevorstand, als eine
Männerstimme herausfordernd irgend etwas Unverständliches
herüberbrüllte.

		Sofort antwortete von Mugambis Boot der Leopard mit lautem,
drohendem Knurren. Sheeta war mit einem Satz in den Bug gesprungen
und starrte mit seinen Glutaugen den zu Tode erschrockenen Insassen
des anderen Bootes entgegen. Seine Pranken klammerten sich zitternd
vor Wut und Kampfgier an den Bootsrand, und es schien, als müsse
das Tier sich im nächsten Augenblick mitten unter seine nahenden
Opfer stürzen.

		Rokoff hatte jedoch blitzschnell, den ganzen Ernst der Lage
erfaßt, die ihn und seine Leute dem Untergang weihen mußte, würden
nicht die Ankömmlinge sofort rücksichtslos angegriffen. So
kommandierte er denn augenblicklich »Feuer«, – und das war jene
Salve, die den markerschütternden Schrei der Negerin in Mugambis
Boot auslöste und von Tarzan wie von Jane gehört wurde.

		Bevor Mugambis Boot, das von den rudernden Affen doch nicht so
geschickt und rasch bewegt wurde, wie es zum augenblicklichen
Einsatz ihrer Übermacht nötig gewesen wäre, beidrehen konnte,
hatten die Gegner sich in die reißende Strömung hineingerettet. Sie
griffen auch in die Ruder, als gälte es [bookmark: page169] ihr Leben, und hielten direkt auf
die »Kincaid« zu, die sie jetzt erst erblickt zu haben
schienen.

		*

		Der Dampfer war, nachdem er von der Sandbank losgekommen, in
eine Strömung geraten, die von der Bucht aus dem Ugambi dicht an
seinem Südufer entgegenläuft und sich stromaufwärts etwa hundert
Meter von seiner Mündung in einem Wirbel wieder mit den Fluten
vereinigt, die sich der Bucht und dem Meere zuwälzten. So wurde
Jane mit der »Kincaid« direkt in die Hände ihrer Feinde
zurückgetragen ...

		*

		Als Tarzan kurz entschlossen in den Strom sprang, war nichts von
dem Schiffe zu sehen gewesen. Er schwamm mitten hinein in Nacht und
Ungewißheit, ohne auch nur eine Ahnung zu haben, daß ein Schiff
immer näher und näher an ihn heran, getrieben wurde. Einzig und
allein der Lärm und der Ruderschlag, der von zwei Booten
herzurühren schien, wiesen ihm die einzuschlagende Richtung.

		Wie er so mit kräftigem Arm die nachtschwarzen Fluten des Ugambi
teilte, dachte er immer wieder an sein letztes grausiges
Wasserabenteuer, und ab und zu überkam ihn wohl auch ein leises
Schaudern.

		Zweimal war es ihm, als stoße irgend ein todbringendes Etwas aus
den unergründlichen Tiefen herauf, ja als streife es schon kalt und
gierig seine Beine; doch er riß sich zusammen und arbeitete sich
unerschrocken weiter voran. Und mit einem Male waren Krokodile oder
was es sonst sein mochte, vergessen, vergessen durch das, was
seinen erstaunten[*] Blicken schwarz und massig und fast ins
Riesenhafte verzerrt aus den Wassern entgegenragte, die er eben
noch endlos und höchstens von zwei Booten durchfurcht gewähnt
hatte.

		So nahe war er schon dem Wasserkoloß, daß ihn ein paar kräftige
Stöße dicht heranbrachten. Als er die Hand ausstreckte, berührte er
zu seiner erneuten Verwunderung die Planken eines Schiffes.

		[bookmark: page170] Behend
kletterte der Affenmensch nach oben, und gerade, als er sich über
die Reling schwang, vernahm er von der anderen Seite des Decks rohe
Rufe, als lägen sich ein paar Matrosen in den Haaren.

		Rasch stahl er sich hinüber.

		Der Mond war inzwischen aufgegangen, und, obwohl schwere
schwarze Wolken noch immer über den Himmel jagten, lichtete sich
das Dunkel ringsum, das einen bisher kaum die Hand vor den Augen
hatte sehen lassen. So gewahrte er auch sogleich, daß zwei Männer
über eine Frau hergefallen waren und sie jetzt gerade trotz
verzweifelter Gegenwehr zu Boden warfen.

		Tarzan ahnte erst nicht im entferntesten, daß er die Frau vor
sich hatte, die mit Anderssen nach Innerafrika geflohen war, doch
als ihm Verschiedenes darauf hindeutete, daß ein seltsamer Zufall
ihn gleichsam von selbst gerade wieder auf die »Kincaid«
zurückgeführt hatte, mußte die Vermutung nahe liegen, daß jene Frau
Anderssens ehemalige Reisegefährtin war.

		Allein jetzt war schließlich nicht die Zeit, um lange über
derlei Möglichkeiten nachzudenken. Eine Frau war in Gefahr, sie war
offenbar zwei Schurken in die Hände gefallen: Das genügte dem
Affenmenschen, um ohne langes Hin und Her einzugreifen und
gegebenenfalls mit Gewalt Ordnung zu schaffen.

		Das erste, was den Matrosen zum Bewußtsein brachte, daß jetzt
jemand anderes auf dem Schiffe ein gewichtiges Wörtchen mitzureden
hatte, war ein heftiger Schlag, der sie gleichzeitig auf ihre
Schultern traf. Und dann wurden sie gepackt und mit einem Griff von
ihrem Opfer weggeschleudert, als würden sie vom sausenden Rad einer
Maschine erfaßt und im Wirbel fortgerissen.

		Was soll das heißen? herrschte sie eine tiefe, zornige Stimme
an.

		Sie konnten gar nicht erst antworten, denn Tarzans Worte waren
kaum verhallt, als die junge Frau auch schon blitzschnell [bookmark: page171] aufgesprungen war
und sich mit einem leisen Freudenschrei ihrem Retter
entgegenwarf.

		Tarzan! Tarzan! rief sie.

		Der Affenmensch schleuderte gerade die beiden Matrosen aufs Deck
nieder. Halb betäubt und starr vor Schrecken rollten sie weiter und
verschwanden im Speigatt auf der anderen Seite. Dann schloß er, vom
Augenblick überwältigt, Jane erschüttert in die Arme.

		Doch nur zu kurz war dieses erste Wiedersehen.

		Kaum hatten sie einander recht erkannt, als dicht vor ihnen etwa
ein halb Dutzend Matrosen in rasendem Tempo das Deck der »Kincaid«
erklommen.

		Immer mehr hatte sich die Dunkelheit in fahles Licht gewandelt.
Er bemerkte denn auch sogleich, daß der Russe als erster
heraufdrängte.

		Jetzt strahlte der Mond mit einem Male in vollem Glanze vom
Tropenhimmel und tauchte das ganze Deck fast in Tageshelle. Rokoff
war oben, seine Leute dicht hinter ihm. Tarzan und Jane erblicken
und mit wildem Schrei »Feuer« kommandieren, das war eins.

		Tarzan schob Jane augenblicklich in die Kabine hinein, an der
sie eben noch starr vor Freude und neuem Schrecken gelehnt hatte.
Dann stürzte er mit raschem Sprung auf Rokoff los.

		Schon legten die Matrosen, die Rokoff auf dem Fuße gefolgt
waren, ihre Gewehre an, und in der nächsten Sekunde hätten sie
Tarzan niedergeknallt, wäre nicht ihre Aufmerksamkeit durch die
Panik abgelenkt worden, die jäh und unheimlich unter ihren eigenen
Kameraden ausgebrochen war: Auf der Strickleiter hinter ihnen
drängten sich laut brüllend und knurrend furchtbare Gegner
herauf.

		Zuerst kamen wutschnaubend fünf riesige, fast menschenähnliche
Affen, mit fletschenden Zähnen und weit geöffneten Fängen, und
dicht hinter ihnen ein schwarzer Krieger, nicht minder schrecklich
anzuschauen, wie er mit seinem langen Kampfspeer drohend
herumfuchtelte, daß die blanke, scharfe Spitze nur so im grellen
Mondlicht blitzte.

		[bookmark: page172] Doch das,
was halb hinter dem Schwarzen geduckt sich heraufschlängelte,
schien ihnen das Allerfurchtbarste zu sein: Sheeta, der Leopard,
mit wütenden, haßfunkelnden Augen, die elastischen Glieder schon
wie zum Sprunge gespannt, Pranken und Rachen bereit, im nächsten
Augenblick jeden zu zerfetzen, der sich ihm in den Weg stellen
mochte.

		Tarzan sah die Gewehre der beiden Matrosen auf sich gerichtet.
Er war schon dicht an Rokoff heran, da wich der Russe zwischen ihm
und seinen beiden Leuten nach rückwärts aus und raste unter fast
wahnsinnigen Angstrufen nach dem Vorderdeck.

		Für ein paar Sekunden hatte Tarzan mit seinem Gegenüber genug zu
tun, konnte also dem Feigling nicht sofort nachspringen. Inzwischen
waren die Affen und Mugambi jedoch an Deck angelangt und bereits in
heftigem Kampf mit dem Rest von Rokoffs Leuten verwickelt.

		Der Tiertrupp hatte derart wütend zum Angriff angesetzt, daß die
Matrosen nach allen Richtungen auseinanderstoben, – soweit sie dazu
überhaupt noch in der Lage waren. Denn die riesigen Fänge der Affen
Akuts und die reißenden Pranken Sheetas hatten bereits mehr als
eines ihrer Opfer ins Jenseits befördert.

		Vier Matrosen waren gerade noch entkommen und in einem Raum
unter Deck verschwunden, den sie sofort verbarrikadieren wollten,
um, wie sie hofften, jedem weiteren Angriff wirksamer begegnen zu
können. Sie waren nicht wenig erstaunt, Rokoff hier
vorzufinden.

		Dann aber kam ihre lang unterdrückte Wut mit einem Schlage zum
Ausbruch. Sie dachten daran, wie brutal er sie bisher stets
behandelt hatte, und was sie von ihm auch noch in Zukunft zu
gewärtigen haben mochten, wenn man diesen Kampf jetzt überstand.
Obendrein hatte er sie vorhin in der höchsten Not einfach im Stich
gelassen. Das war ihnen denn doch zu viel, und so zögerten sie
keinen Augenblick, die günstige Gelegenheit zu benutzen und sich
jetzt ihres verhaßten Herrn hoffentlich ein für allemal zu
entledigen.

		All sein Bitten und fast unterwürfiges Betteln halfen nichts.
[bookmark: page173] Sie packten
ihn und warfen ihn förmlich hinauf auf Deck. Mochten die
schrecklichen Bestien, denen sie selbst zum Glück eben noch
entronnen waren, mit ihm machen, was sie wollten! Tarzan sah, wie
jemand mit voller Wucht auf Deck geschleudert wurde; ein Blick –
und er erkannte seinen Todfeind. Doch noch ein anderer hatte ihn zu
gleicher Zeit entdeckt!

		Sheeta war's; mit fletschenden Zähnen schlich er vorsichtig an
den so schon zu Tode Geängsteten heran.

		Als Rokoff nun gar erst gewahrte, was auf leisen Sohlen ihm
nahte, entrangen sich gellende Hilferufe seiner Brust. Er war
aufgesprungen, seine Knie zitterten, und dann starrte er wie
gelähmt auf das Tier, aus dem der Tod ihm erbarmungslos
entgegengrinste, als es jetzt immer näher und näher herankroch.

		Tarzan trat einen Schritt auf den Russen zu. Wie lodernde
Flammen wüteten Haß und Rachgier in seinem Innern, denn endlich
hatte er den Mörder seines Kindes in der Gewalt. Sein Recht war es
jetzt und seines allein, furchtbare Rache zu üben.

		Einmal früher hatte Jane seine Hand noch zurückgehalten, als sie
schon zum tödlichen Schlage ausholte, als er bereit war, selbst zu
richten und diesem Rokoff die lange Reihe seiner Schandtaten mit
dem verdienten Tode heimzuzahlen ... Jetzt war das Maß voll,
es war übervoll. Nichts sollte die Rache diesmal aufhalten. Seine
Finger spreizten sich wie weitgeöffnete Pranken, dann krampften sie
sich zäh zusammen. Er stand Rokoff Auge in Auge gegenüber. Der
zitterte an allen Gliedern, als Tarzan wie ein Raubtier seine Beute
umschlich.

		Als Tarzan bemerkte, daß Sheeta sich schon zum Sprunge geduckt
hatte, wollte er von ihm nicht um das Rachewerk betrogen werden,
das ja ihm allein nach diesen qualvollen Wochen und Monaten
zustand.

		Er scheuchte den Leoparden mit lautem Warnungsruf zurück. Allein
es schien, als hätten des Affenmenschen drohende Worte auf einen
Schlag den Bann gebrochen, der Rokoff todgeweiht [bookmark: page174] an ein und dieselbe Stelle
fesselte. Ein wilder verzweifelter Aufschrei, und der Russe raste
zum Oberdeck hinauf.

		Sheeta sprang sofort nach, ohne sich um die Drohungen seines
Herrn zu kümmern.

		Auch Tarzan wollte eben folgen, als sich zwei Hände leicht auf
seinen Arm legten. Er wandte sich um und erblickte Jane. Sie
schmiegte sich an ihn.

		Laß mich nicht allein, flüsterte sie. Er sah in ihren großen
ängstlichen Augen, daß sie sich fürchtete. Wie sollte es auch
anders sein!

		Hinter ihr drängten sich Akuts gewaltige Affen heran, einige
sogar mit weitgeöffneten, kampfbereiten Fängen und drohendem
Knurren.

		Der Affenmensch wies sie zurück. Er hatte ganz vergessen gehabt,
daß sie doch immer nur Tiere, dumme wilde Tiere waren, die Freund
und Feind unter Menschen nicht sofort unterscheiden konnten.

		Obendrein waren ja alle Raubtierinstinkte in dem eben beendeten
Kampf mit den Matrosen derart aufgepeitscht worden, daß sie nun
glauben mochten, Beute sei Beute und jeder fremde Mensch ein Feind,
den man einfach zerreißen müsse.

		Die Affen schienen jedoch bald zu begreifen, und so eilte Tarzan
sofort wieder zurück, um die Sache mit dem Russen endlich ins Reine
zu bringen. Er war schon wenig erbaut darüber, daß ihm
wahrscheinlich die persönliche Rache versagt sein würde, wenn
Rokoff nicht wie durch ein Wunder Sheetas Pranken entgangen
wäre.

		Als er näher kam, fand er seine Befürchtung bestätigt. Rokoff
stand zitternd und mit schreckensstarren Augen am äußersten Ende
des Oberdeckes. Sheeta schlich langsam an ihn heran. Jetzt kroch
der Leopard auf dem Bauche über die Planken hin. Dumpf und
unheimlich drohte sein Knurren Rokoff entgegen. Der lehnte wie
versteinert an der Reling, seine Augen traten ihm aus den Höhlen,
sein Mund war vor Entsetzen weit geöffnet, kalter Angstschweiß
perlte ihm von der Stirn.

		Hinter sich, unten auf Deck, hatte er die großen Menschenaffen
[bookmark: page175] gesehen und
deshalb nicht den Mut gehabt, in dieser Richtung weiterzufliehen,
wiewohl er sich von dort aus dann hätte vielleicht wenigstens ins
Wasser retten können. Jedenfalls war es jetzt schon zu spät, denn
einer der Menschenaffen war eben am Gestänge nach dem Oberdeck
geklettert und zog sich gerade dicht neben dem Russen über die
Reling.

		Vor ihm lag der Leopard. Er knurrte nicht mehr, doch waren seine
Muskeln zum Sprunge gespannt.

		Kein Ausweg mehr für Rokoff. Seine Knie schlotterten, laute
verworrene Schreie entrangen sich seiner Brust.

		Dann ein Sichaufbäumen, als wolle er noch auf und davon, ein
wilder Schrei – und er sank auf die Knie nieder.

		Sheeta sprang. Mit seinem lohfarbenen Körper deckte er Rokoffs
Brust und zwang ihn auf den Rücken nieder. Tief gruben sich seine
Pranken in Herz und Hals des verhaßten Opfers ...

		Jane wandte sich entsetzt ab.

		Anders der Affen-Tarzan. Ein kaltes Lächeln huschte über seine
Lippen, Genugtuung spiegelte sich in seinen Zügen, und die Narbe,
die noch eben scharlachrot und zornig von seiner Stirn geleuchtet
hatte, trat auf einmal zurück und verschmolz mit seiner straffen,
gebräunten Haut.

		Rokoff wehrte sich verzweifelt mit Händen und Füßen, doch
vergeblich. Sein Schicksal hatte ihn ereilt. Knurrend und brüllend
wälzte sich Sheeta mit reißenden Pranken über ihm.

		Und so war er in wenigen Sekunden dem schrecklichen Tode
verfallen, der ihn für seine unzähligen Ränke und schweren
Verbrechen bestrafte ...

		Der Kampf war vorüber. Tarzan trat heran an den Gerichteten, um
Janes Bitte zu willfahren. Er wollte dem Leoparden den Leichnam
entreißen und ihn nun wenigstens nach Seemannsbrauch in die Fluten
versenken. Doch die große Katze deckte von neuem ihr Opfer mit
ihrem ganzen Leibe und beantwortete jede Bewegung ihres Herrn, die
sie um ihre Beute betrügen zu wollen schien, mit furchtbarem
Geknurr. Der Leopard achtete und liebte seinen Herrn nach eigener
Art und Laune, die nur den Gesetzen der Dschungel entsprangen, und,
[bookmark: page176] da Tarzan
seinerseits keinen Grund hatte, seinem Dschungelfreund böse zu sein
oder ihn gar durch einen tödlichen Schuß niederzustrecken, überließ
er notgedrungen das Tier seinen Instinkten.

		Die ganze Nacht über blieb Sheeta, der Leopard, bei dem
entstellten Etwas, das einmal Nikolaus Rokoff gewesen war.

		Und als die Sonne am anderen Morgen blutrot aus der Dschungel
heraufstieg, streiften ihre ersten Strahlen die bleichen Gebeine
dessen, der Tarzans schlimmster Feind gewesen.

		*

		Von den Leuten des Russen wurde nach genauer Durchsuchung des
Schiffes nur Pawlowitsch vermißt. Vier Matrosen waren unter Deck
gefangen, die übrigen waren im Kampfe geblieben.

		Tarzan ließ von den Vieren das Schiff unter Dampf setzen. Es
stellte sich übrigens heraus, daß einer der Überlebenden gerade der
Steuermann der »Kincaid« war, und so nahm sich Tarzan vor, sofort
in See zu gehen und, wenn irgend möglich die Dschungelinsel
ausfindig zu machen.

		Doch mit Tagesanbruch hatte heftiger Sturm aus West eingesetzt,
so daß der Steuermann wegen des hohen Seegangs dringend von der
Fahrt abriet. Das Schiff blieb also den ganzen Tag im Schutze der
Ugambimündung, und auch, als der Sturm im Laufe der Nacht merklich
abflaute, hielt man es für besser und sicherer, bis zum nächsten
Morgen zu warten und dann erst die Ausfahrt in der schmalen
Fahrtrinne mit ihren vielen Windungen und zwischen den rechts und
links drohenden Sandbänken und Klippen zu versuchen.

		Die Tiere ergingen sich tagsüber mit sichtlichem Behagen oben
auf Deck, ohne daß sie irgendwie bösartig geworden wären. Tarzan
und Mugambi hatten ihnen bald genug beigebracht, daß sie jedes
menschliche Wesen auf der »Kincaid« zu respektieren hatten. Über
Nacht wurden sie allerdings der Sicherheit halber unter Deck
eingesperrt ...

		Tarzans Freude kannte keine Grenzen, als ihm dann seine Frau
erzählte, daß das kleine Kind, das in Maganwazams [bookmark: page177] Dorfe am Fieber gestorben
war, nicht der kleine Jack gewesen. Wem das arme Geschöpfchen
freilich gehört haben und was aus ihrem eigenen Kind geworden sein
mochte, konnten sie sich nicht erklären oder auch nur im geringsten
vorstellen, zumal Rokoff tot und Pawlowitsch spurlos verschwunden
war, die anderen aber keinerlei Auskunft geben konnten.

		Immerhin durften sie jetzt doch etwas aufatmen, denn es war nun
wenigstens noch zu hoffen. Und solange ihnen nicht verbürgte
Nachricht von dem Tode des Kleinen gebracht würde, wollten sie sich
auf keinen Fall dies eine Tröstliche rauben lassen, diese schwache
und doch auch wieder so belebende Hoffnung, an die sie sich wie an
einen sinkenden Strohhalm immer wieder klammerten.

		Ja, es kam ihnen mit einem Male wahrscheinlich vor, daß der
kleine Jack überhaupt nicht an Bord der »Kincaid« gebracht worden
war. Anderssen hätte es sicher gewußt, wenn dies wirklich der Fall
gewesen wäre. Und er hatte ja Jane gegenüber immer und immer wieder
beteuert, daß sich einzig und allein das kleine Kind, das er ihr in
jener Nacht, da er mit ihr von der »Kincaid« flüchtete, in die Arme
gedrückt hatte, an Bord des Schiffes befunden hätte, nachdem der
Dampfer in Dover vor Anker gegangen war.

	
		
		Pawlowitsch

		Während Jane und Tarzan auf dem Deck des
Schiffes standen und sich erregt all die Abenteuer und Erlebnisse
erzählten, die ein jedes seit der plötzlichen Trennung und dem
Verlassen der Londoner Villa gehabt hatte, folgten zwei finstere
Augen unter buschigen Brauen vom Stranddickicht aus jeder Bewegung
der beiden.

		Einen Plan nach dem anderen spann der ränkevolle Mann in seinem
zerwühlten Hirn. Es mußte sich ein Mittel finden lassen, wie man
dem verhaßten Engländer samt seiner Frau den Weg zur See versperrte
und die Flucht unmöglich machte. Dessen sollte man wenigstens
sicher sein: Solange noch ein [bookmark: page178] Tropfen Blut in den Adern eines Alexei
Pawlowitsch rann, würde keiner je ganz sicher vor ihm sein, der
seinen Haß und seine Feindschaft auf sich gezogen.

		Immer neue Ideen tauchten auf, doch verwarf er sie bald als
undurchführbar oder, weil sie seiner maßlosen Rachgier nicht zu
genügen schienen. Er hatte sich mit seinem Verbrecherhirn sogar
derart in allerlei falsche Gedankengänge hineinverirrt, daß er
nicht mehr klar sehen konnte, wie die Dinge zwischen ihm und dem
Affenmenschen eigentlich lagen, und daß das Recht doch stets auf
seiten Tarzans und nicht bei ihm und Rokoff gewesen war.

		Er kam indessen, trotzdem ihm hier und da ein Plan auch Aussicht
auf Erfolg zu bieten schien, immer wieder zu demselben Schluß, daß
alles an dem gefahrenschwangeren Ugambi scheitern mußte, dessen
Fluten ihn fast in halber Strombreite von dem verhaßten Gegner
trennten.

		Wie sollte er über die sicher von Krokodilen wimmelnden Wasser
hinüberkommen? Ein Boot war höchstens im Dorfe der Mosula
aufzutreiben, und dazwischen lag immerhin ein weiter Weg mitten
durch die Dschungel. Außerdem war Pawlowitsch durchaus nicht
sicher, daß die »Kincaid« überhaupt noch an der Strommündung vor
Anker lag, wenn er dann wirklich im Boot zurückkehrte.

		Allein er sah keine andere Möglichkeit und war schließlich fest
davon überzeugt, daß so seine Opfer noch am sichersten seinem
rächenden Arm verfallen würden. Er warf noch einen finsteren Blick
hinüber zu den beiden an Deck der »Kincaid« und zog sich aus dem
Uferdickicht zurück.

		So schnell er nur konnte, eilte er durch den dichten
Dschungelwald. Alles in ihm schrie Rache, Rache, Rache, und
betäubte jeden Gedanken, der seinen Mut angesichts der von
Raubtieren durchstreiften Wildnis in Angst und Entsetzen hätte
wandeln können.

		Wie oft war er enttäuscht und niedergeschmettert gewesen, wenn
das Glücksrad eben noch auf Gewinn gestanden, und dann jäh alle
seine bösen Ränke in Nieten umgeschlagen waren! Wie oft war er
selbst das erste Opfer seiner Verbrechernatur [bookmark: page179] gewesen – und doch: Pawlowitsch
wollte und konnte einfach nicht mehr klar sehen, ja er stürzte sich
blindlings aus einem Abgrund in den anderen. Und jetzt: Sein
größtes Glück schien ihm im Weiterspinnen all der Schandpläne zu
liegen, die über ihn und Rokoff schon so viel Unheil gebracht und
diesen schließlich in einem entsetzlichen Tod von seiner Seite
gerissen hatten.

		Wie der Russe sich jetzt mühsam seinen Weg nach dem Dorfe der
Mosula bahnte, schoß ihm mit einem Male ein kühner Gedanke durch
den Kopf, der sich rasch zu dem Plan verdichtete, der seiner
Ansicht nach noch am ehesten volles Gelingen zu verheißen
schien.

		Er würde im Schutze der Nacht mit dem Boot an der »Kincaid«
anlegen, sich heimlich an Bord schleichen und die Matrosen, die
jene schreckliche Expedition nach Innerafrika und den letzten
Überfall auf dem Schiffe überstanden hatten, für seinen Plan zu
gewinnen suchen. Die sollten dann schon dafür sorgen, daß Tarzan
mit der ganzen Tiergesellschaft zum Teufel gejagt würde.

		In der Kabine waren genug Waffen und Munition. Außerdem steckte
ja in einem Geheimfach des Kabinentisches eine nette
Höllenmaschine! Pawlowitsch hatte sich früher, wenn er Langeweile
gehabt, mehr als genug mit derlei modernen Kampfmitteln vertraut
gemacht, zumal er in seiner Heimat in den Kreisen der Nihilisten
eine große Rolle gespielt hatte.

		Ja, das war damals gewesen, ehe er seine Partei- und
Gesinnungsgenossen an die Petersburger Polizei verraten hatte und
sich dadurch Geld und Straflosigkeit sicherte. Pawlowitsch fuhr
zusammen, als er jetzt daran dachte, wie einer seiner früheren
Kameraden aus der Nihilistenverschwörung ihn erst angezeigt hatte
und wie der arme Teufel dann seine politischen Sünden am Galgen
hatte büßen müssen. Einen Strick um den Hals – und er war
gewesen ...

		Indessen, wozu diesen Erinnerungen nachhängen! Die
Höllenmaschine, das war jetzt die Hauptsache. Kein Zweifel, mit dem
Ding war allerhand anzufangen, wenn er es nur erst einmal in den
Händen hatte. Was da in dem kleinen Hartholzkästchen [bookmark: page180] im Kabinentisch
verborgen war, das trug genug Macht und Zerstörungskräfte in sich,
um jeden Gegner im Bruchteil einer Sekunde vom Deck der »Kincaid«
einfach hinwegzufegen.

		Pawlowitsch preßte seine Lippen zusammen und in seinen Zügen lag
ein Ausdruck hämischer Freude, als sei der ganze Plan bereits
gelungen. Er wurde wohl jetzt müde, aber es galt, sich zu immer
größerer Eile aufzuraffen, wollte er nicht zu spät zum Ankerplatz
des Schiffes zurückkommen. Denn auch dann brauchte er ja noch Zeit,
um alles für den Hauptschlag vorzubereiten.

		Zunächst hing alles mit davon ab, wann die »Kincaid« in See
ging. Zudem war eine Durchführung seines Planes bei helllichtem
Tage einfach unmöglich. Es mußte unbedingt Nacht sein, wenn er sich
an das Schiff heranmachte; denn würden Tarzan oder dessen Frau ihn
schon beim Kommen entdeckt haben, dann war jede Landung ein für
alle Male ausgeschlossen.

		Der Wind wehte in starken Stößen von Westen, und da war nicht zu
spaßen. Er schloß daraus, daß die »Kincaid« unter diesen Umständen
kaum in See gehen würde. Blieb der Wind so bis zum Einbruch der
Dunkelheit, dann war alles in bester Ordnung, und man hatte den
Erfolg schon so ziemlich in der Tasche. Der Affenmensch würde es ja
aller Wahrscheinlichkeit nach kaum wagen, den Ugambi mit seinen
heimtückischen Untiefen und der schmalen Fahrtrinne zu verlassen,
solange ringsum unergründliche Nacht sich breitete und die
Sandbänke und die vielen kleinen Inseln im Mündungsgebiet seinen
Blicken entzog.

		Es mochte eben Mittag vorüber sein, als Pawlowitsch das Dorf der
Mosula am Ufer eines Nebenflusses des Ugambi betrat. Der Häuptling
empfing ihn jedoch wenig freundlich; sein Mißtrauen war wohl auch
gerechtfertigt, weil alle, die mit Rokoff oder Pawlowitsch bisher
in Berührung gekommen, irgendwie geschädigt worden waren und von
der Habgier, der Grausamkeit oder sonstigen Gelüsten der Moskowiter
einfach genug hatten.

		[bookmark: page181] Als
Pawlowitsch die Überlassung eines Bootes erbat, lehnte der
Häuptling unter unmißverständlichem Brummen glattweg ab und verwies
den Weißen aus dem Dorfe. Ringsum drängten sich die Krieger des
Stammes an ihn heran, und schon aus ihren kampflustigen Augen und
dem andauernden Murren war zu schließen, daß sie nur auf irgendeine
feindselige Regung des Eindringlings warteten, um ihn im nächsten
Augenblick mit ihren drohend blinkenden Speeren zu durchbohren. Es
blieb ihm also nichts weiter übrig, als sich wieder auf den Weg zu
machen.

		Ein Dutzend Bewaffnete begleiteten ihn bis zum Dschungelsaum und
ließen ihn dort laufen, jedoch nicht ohne ihm deutlich zu verstehen
zu geben, daß er sich nie wieder hier oder überhaupt in der Nähe
ihres Dorfes blicken lassen solle.

		Pawlowitsch bezwang mit Mühe seinen Ärger und verschwand in die
Dschungel. Als er das Gefühl hatte, daß die Krieger ihn nicht mehr
sehen konnten, blieb er stehen und horchte gespannt nach
rückwärts.

		Nach den Stimmen zu urteilen kehrten die Schwarzen wieder in ihr
Dorf zurück. Er wartete noch ein paar Minuten, und als er sicher
war, daß niemand ihm folgte, schlängelte er sich auf allerlei
Umwegen durch das Dickicht, bis er den Fluß erreicht hatte. Wollte
er doch auf keinen Fall die Hoffnung aufgeben, irgendwie noch ein
Boot aufzutreiben.

		Überdies hing ja auch sein eigenes Leben davon ab, ob er die
»Kincaid« noch erreichte und die überlebenden Matrosen auf seine
Seite ziehen konnte oder nicht. Schlug dies fehl, blieb er allein
mitten in den Gefahren der afrikanischen Dschungel zurück und hatte
obendrein von den einzigen menschlichen Wesen in dieser Wildnis
nichts Gutes zu erwarten. Er wußte also genau, daß ein Mißerfolg
seines Planes ihn rettungslos dem Tode auslieferte.

		Diese Besorgnis um sein persönliches Wohl vereinte sich mit dem
brennenden Wunsche, die geplante Racheaktion auf alle Fälle
durchzuführen, und so war es nicht zu verwundern, daß er
entschlossen war, trotzig jeder Gefahr zu begegnen. Er lag unter
dichtem Blätterdach unmittelbar am Ufer des kleinen [bookmark: page182] Flusses und spähte
verzweifelt bald nach links und bald nach rechts aus, ob nicht doch
zufällig ein Boot auftauchte; am liebsten wäre ihm ein kleineres
mit nur einem Ruder gewesen, in dem er ohne Anstrengung rasch
vorwärts kommen konnte. Der Russe brauchte nicht lange zu warten,
als auch schon solch ein kleines Kanu, wie sie besonders die Mosula
bauen, mitten auf dem Fluß in Sicht kam. Ein blutjunger
Eingeborener war der einzige Insasse, er schien eben vom
Landungsplatz des Dorfes abgefahren zu sein und ruderte sehr
langsam, als mache er nur eine Art Vergnügungsfahrt. Bald war er im
richtigen Fahrwasser, und sogleich streckte er sich bequem lange
hin auf die Sohle des Bootes und ließ sich von der nicht zu
schnellen Strömung treiben.

		Er ahnte nichts von dem unsichtbaren Feind, der ein paar Meter
hinter dem langsam auf den Fluten dahingleitenden Boote auf
schmalem Uferpfad folgte.

		Etwa eine Meile war der Schwarze jetzt vom Dorfe entfernt, als
er wieder zum Ruder griff und mit dem Kanu auf das Ufer zuhielt.
Pawlowitsch jubelte im stillen auf, als er sah, wie der Eingeborene
sich gerade zu ihm herüber wendete; denn wäre er drüben gelandet,
würde er ihn kaum noch rechtzeitig haben fassen können. Er
berechnete die Stelle, wo aller Wahrscheinlichkeit nach das Kanu
das Ufer erreichen mußte, und versteckte sich dort im Gebüsch.

		Der Fluß wälzte sich hier nur träge dahin; es schien, als suche
er alles zu vermeiden, was dazu beitragen konnte, sein Wasser
schneller, als es eben sein mußte, an den breiten und trüben
Ugambistrom abzugeben.

		Nicht minder langsam und träge schienen die Bewegungen des
jungen Mosula. Er brachte sein Kanu endlich dicht unter die
überhängenden Zweige eines großen Baumes, dessen Äste sich weit zum
Wasser hinabneigten, gleich als wollten sie dem Wasser einen
Abschiedsgruß auf die Wanderschaft mitgeben.

		Und wie eine Schlange lag der Russe im Schutze des dichten
Laubwerks auf der Lauer. Seine Augen folgten blitzschnell jeder
Bewegung des begehrten Bootes, auf seinem Gesichte [bookmark: page183] lagen List und
Entschlossenheit und, wie er so die Gestalt des Ankömmlings von
oben bis unten musterte, um sich darüber klar zu werden, ob ihm
auch ein etwaiger Kampf mit dem Schwarzen sicheren Sieg verbürgte,
verzog er seine Stirne in Falten.

		Nur im alleräußersten Notfall pflegte Alexei Pawlowitsch seine
Hilfe im Kampfe Mann gegen Mann zu suchen. Hier war nun tatsächlich
nicht mehr zu zaudern. Es mußte zu irgendeiner Entscheidung kommen,
denn alles drängte auf rasches Handeln.

		Die äußerste Not saß ihm schon im Nacken, es war allerhöchste
Zeit, wollte er die »Kincaid« bei Einbruch der Nacht noch
erreichen.

		Daß der dumme Schwarze auch wie festgenagelt in seinem Kanu
sitzen blieb! Pawlowitsch wand sich vor Ungeduld und Nervosität,
und der junge Bursche dehnte und räkelte sich gähnend vor lauter
überflüssiger Zeit.

		Dann nahm er einen Pfeil nach dem anderen bedächtig aus seinem
Köcher, musterte die Spitzen und steckte sie ebenso langsam wieder
zurück. Er untersuchte gemächlich seinen Bogen, nahm das
Jagdmesser, das an seinem Lendenschurz befestigt war, und prüfte
die Schärfe der Klinge. Es war einfach zum Verrücktwerden.

		Wieder streckte er sich, gähnte, und warf achselzuckend einen
kurzen Blick nach dem nahen Ufer. Dann legte er sich unten ins
Boot, anscheinend um mit einem kleinen Schläfchen die Zeit zu
vertreiben, die ihn noch von der günstigen Jagdstunde trennte.

		Es war anzunehmen, daß er es auf ein bestimmtes Tier abgesehen
hatte, das er nachher in der Dschungel überraschen wollte.

		Pawlowitsch erhob sich halb und starrte hinab auf sein
ahnungsloses Opfer. Schon waren seine Muskeln gespannt und zum
Angriff bereit.

		Dem Jüngling fielen die Augen zu und, wie Pawlowitsch an den
tiefen Atemzügen merkte, die seine Brust langsam auf [bookmark: page184] und ab bewegten,
war er sofort in festen Schlaf versunken. Seine Stunde hatte
geschlagen.

		Vorsichtig kroch der Russe näher. Es krachte im Geäst, als er
sich jetzt mit seiner ganzen Last durch das Dickicht zwängte, und
der Schwarze fuhr für einen Augenblick wie verstört aus seinem
Schlummer. Pawlowitsch zog seinen Revolver aus der Tasche und
zielte auf den Schwarzen. Einen Augenblick stand er wie
festgebannt, ohne mit der Wimper zu zucken.

		Doch der Schwarze verfiel sofort wieder in seinen festen Schlaf.
Er schien nichts gemerkt zu haben. Pawlowitsch kroch immer näher
heran. Schießen wäre noch immer eine gewagte Sache gewesen. Er
durfte auf keinen Fall danebenknallen.

		Dann war er dicht neben dem Mosula. Er beugte sich über ihn, und
der kalte todbringende Stahl des Revolvers rückte in seiner Hand
immer näher und näher an die Brust des ahnungslosen Burschen. Jetzt
war er nur noch ein paar Zentimeter über dem Herzen; man hörte
deutlich den dumpfen lebensvollen Schlag.

		Ein leiser leichter Fingerdruck lag zwischen Leben und Tod
dieses doch im Grunde harmlosen Schwarzen. Auf seinen dunklen
Wangen breitete sich ein Schimmer von Jugendfrische und
Jugendkraft, und um seine bartlosen Lippen spielte ein frohes
Lächeln.

		Sollte nicht dieser Anblick von Jugendanmut und Jugendglück den
Russen umstimmen und ihm wehren? Machte er sich denn keine
Gewissensbisse, sollte nicht der unruhige Finger erschreckt im
letzten Augenblick von der Waffe sinken und von irgendeiner
geheimen Macht gelenkt auf ihn selber zeigen: Du Mörder,
Mörder ...?

		Solcherlei Gedanken und Empfindungen waren Pawlowitsch indessen
völlig fremd. Was kümmerte ihn das? Ein Lachen huschte über sein
bärtiges Gesicht, als er jetzt langsam mit dem Zeigefinger den
Abzug umspannte.

		Ein lauter Knall ..., ein kleines rundes Loch dicht über
dem [bookmark: page185] Herzen
des Schlafenden, ein winziges Loch – und ringsum ein schmaler
pulvergeschwärzter Rand ...

		Der junge Leib bäumte sich für einen Augenblick auf, gleich als
wollte der Schwarze sich aufrichten, die Lippen, auf denen noch
eben ein Lächeln gelegen, verzerrten sich blitzartig in zuckendem
Todeskrampf, ohne daß noch irgendeine Empfindung die Schwelle
seines Bewußtseins berühren mochte. Dann sank er tot in das Boot
zurück. Der tiefste Schlaf hielt ihn in seinen Armen, der Schlaf,
aus dem es kein Erwachen gibt.

		Schnell sprang Alexei ins Boot neben sein Opfer. Mit roher Hand
packte er den toten Körper und hob ihn auf den Bootsrand. Ein
leichter Stoß ..., das Wasser spritzte hoch auf und verebbte
langsam in immer weiteren Wellenkreisen. Dann tauchte plötzlich ein
dunkler Leib aus seinen tiefen schlammigen Gründen
herauf ...

		Der Weiße hatte das Boot, er hatte das Boot für sich allein.
Schlimmeres, wie je dieser arme junge Wilde hätte ausdenken können,
den er eben feige gemordet, galt es jetzt vorzubereiten.

		Pawlowitsch löste das Seil, mit dem der Schwarze das Boot am
Ufer festgemacht hatte, nahm das Ruder und legte sich wie ein
Besessener ins Zeug. Mit höchster Geschwindigkeit glitt das Boot
flußabwärts dem Ugambi entgegen.

		Es war inzwischen Nacht geworden, als der Bug des
blutbespritzten Bootes endlich die Fluten des breiten Stromes
durchschnitt. Die Augen des Russen bohrten sich förmlich in die
Finsternis, die von Minute zu Minute nur immer schlimmer wurde.

		Jedoch alle Mühe war vergeblich; wie eine schwarze Mauer lag die
Nacht zwischen ihm und dem Ankerplatz der »Kincaid«,
undurchdringlich und geheimnisvoll.

		Ob das Schiff wirklich noch ruhig auf den Wassern des Ugambi
lag, oder ob der Affenmensch sich schließlich doch von dem
abflauenden Sturm hatte überreden lassen, die Ausfahrt zu
wagen?

		Wie Pawlowitsch jetzt mit der Strömung rasch seinem Ziele [bookmark: page186] entgegentrieb,
legte er sich diese Fragen hundertmal und immer wieder vor, und
dann tauchte wohl auch stets von neuem wie ein Gespenst die eine
große, ja größte Sorge auf, die ihn am meisten beunruhigte: Was
wurde aus ihm, wenn nun die »Kincaid« doch schon abgedampft war,
und er so allein und allen Gefahren der Dschungel auf Gnade und
Ungnade ausgeliefert zurückbleiben mußte?

		Er ruderte noch immer aus Leibeskräften, und in der Dunkelheit
kam es ihm vor, als flöge er förmlich über das Wasser hin. Bald war
er überzeugt, daß das Schiff seinen Ankerplatz verlassen haben
mußte, ja daß er schon über die Stelle, an der es am Vormittag noch
gelegen hatte, hinausgefahren sei.

		Doch mit einem Male – er hatte gerade einen scharfen
Ufervorsprung umsteuert – bemerkte er in einiger Entfernung vor
sich einen Lichtschein; es sah aus, als schaukele eine
Schiffslaterne im Winde.

		Alexei Pawlowitsch konnte kaum einen lauten Freudenschrei
unterdrücken. Die »Kincaid« war also doch nicht in See gegangen!
Schon gut, Leben und Vergeltung waren ihm nun sicher. Sie sollten
ihm nicht entgehen!

		Er hielt einen Augenblick im Rudern inne und spähte hinüber nach
dem hellen funkelnden Punkt, der ihm so verheißungsvoll
entgegenblinkte. Dann ließ er sich leise auf den gelbschmutzigen
Fluten des Ugambi hinabtreiben; nur ab und zu lenkte er das Boot
mit einer vorsichtigen Bewegung oder Drehung des Ruderblatts in die
Strömung, die ihn am raschesten und unfehlbar an das Schiff
heranbringen mußte. Als er näher und näher kam, sah er schon
deutlich die gewaltigen Umrisse des Kolosses, der wie ein riesiger
schwarzer Schatten hoch in die dunkle Nacht hineinragte. Kein Laut
drang vom Deck zu ihm herab.

		Unbemerkt war er bis dicht an die »Kincaid« herangekommen. Der
Bug seines Bootes stieß an die Planken des Schiffes. Ein
knirschender, knarrender Ton, und wieder war Totenstille
ringsum.

		Zitternd vor innerer Erregung wartete der Russe einige Minuten
und lauschte gespannt nach oben. Allein der große [bookmark: page187] Kasten schien zu schlafen.
Keine Schritte oben, kein Laut; nichts, gar nichts hatten sie davon
gemerkt, daß sich jemand über Nacht an sie herangestohlen
hatte.

		Ganz vorsichtig brachte er das Boot am Schiff entlang bis dicht
unter das Bugspriet, von dem einige Taue lose herunterhingen. Er
probierte: Sie ließen sich erreichen. Rasch das Boot festgebunden.
Das war das Werk von höchstens ein bis zwei Minuten – und schon
klomm er leise im Tauwerk nach oben.

		Im nächsten Augenblick ließ er sich behutsam auf Deck gleiten.
Er mußte an die schrecklichen Bestien denken, die sich hier auf dem
Schiffe eingenistet hatten, und es lief ihm eiskalt den Rücken
herunter. Er zitterte in seiner Feigheit vor dem, was ihm begegnen
mochte.

		Doch dann riß er sich zusammen: Sein Leben stand auf dem Spiel;
alles hing vom Gelingen dieses Planes ab – und so stürzte er sich
in diesen Abgrund neuer Schrecken und Gefahren, die noch in Dunkel
gehüllt vor ihm lagen.

		Kein Laut oder sonst irgendein verdächtiges Zeichen ließ darauf
schließen, daß man einen Posten auf Deck aufgestellt hatte.
Pawlowitsch kroch fast wie eine Katze, die sich an ihr Opfer
heranschleicht, nach dem Mannschaftsraum zu. Auch hier alles ruhig.
Der Lukendeckel war geöffnet, und, wie er gespannt hinablugte, fiel
sein Blick auf einen der Matrosen der »Kincaid«, der beim trüben
Schein einer rußigen Laterne in die Lektüre eines Buches vertieft
schien.

		Pawlowitsch kannte den Mann gut: Das war so ein richtiger
Halsabschneider. Es war sofort bei ihm abgemachte Sache, daß er den
auf alle Fälle herumbekommen würde; der würde zweifellos mit
größtem Vergnügen seinem Plane zustimmen, auf den konnte er sicher
zählen.

		Leise stieg der Russe auf der Leiter, die in den Mannschaftsraum
hinabführte, nach unten. Mit keinem Blick schweifte er dabei von
dem Matrosen ab, der immer noch eifrig las. Er mußte ihm ja unter
allen Umständen sofort Schweigen gebieten, sowie er von ihm bemerkt
wurde.

		Allein der Matrose war derart in seine Lektüre versunken, [bookmark: page188] daß der Russe
sogar ungestört die Treppe hinunterkommen konnte.

		Pawlowitsch drehte sich um und rief den Matrosen leise beim
Namen.

		Der fuhr von seinem Buche auf. Eine Sekunde lang starrten seine
Augen weit aufgerissen und voll Erstaunen auf den Eindringling:
Pawlowitsch, Rokoffs rechte Hand, wieder hier? schienen sie zu
fragen. Doch dann kniffen sie sich sofort in einem flackernden
verächtlichen Blick zusammen.

		Weiß der Teufel! stieß er hervor. Woher kommen Sie denn? Wir
haben doch alle zusammen gemeint, Sie wären endlich ein für allemal
dort gelandet, wo Sie schon längst hingehören. Unser neuer
Schiffsherr wird über die Maßen entzückt sein, Sie hier zu
begrüßen ...!

		Pawlowitsch trat dicht an den Matrosen heran. Ein
jovial-begütigendes Lächeln spielte um seinen Mund, und er streckte
ihm sofort seine Rechte zum Gruße entgegen, gerade als habe der
Matrose nun in ihm einen treuen und lang entbehrten Freund
wiedergefunden. Der Matrose ging jedoch nicht im geringsten darauf
ein, geschweige denn daß er das Lächeln auch nur mit einem halbwegs
freundlichen Blick erwiderte.

		Ich komme, um Ihnen zu helfen, fuhr Pawlowitsch fort, da er
fühlte, daß sein plötzliches Auftauchen schließlich erst einmal
einer Erklärung zu bedürfen schien.

		Ich bin dabei, dafür zu sorgen, daß Sie von dem Engländer und
dem Tierpack loskommen. Die Polizei wird uns übrigens kein Haar
krümmen, wenn wir wieder drüben in der zivilisierten Welt find. Den
Greystoke, diesen halben Affen, können wir erst einmal samt seiner
Frau und dem schwarzen Mugambi auf einen Schlag vom Schiffe
herunterfegen. Und dann soll es ein Kinderspiel sein, mit diesem
Affengesindel und Anhang reinen Tisch zu machen. Wo stecken die
Bestien eigentlich?

		Die sind da unten, entgegnete der Matrose. Aber, verehrter Herr
Pawlowitsch, jetzt will ich Ihnen erst mal was erzählen! Das ganze
Theater ist zwecklos. Sie werden es nun und nimmermehr
fertigbringen, uns gegen den Engländer aufzuwiegeln. Wohlgemerkt:
Von Ihnen haben wir mehr als genug, geradeso [bookmark: page189] wie von dem andern. Der ist
schon erledigt. Kaputt ist dieser Gauner, und wenn ich mich nicht
ganz gewaltig irre, hätten Sie schon lange auch nichts Besseres
verdient. Wie Hunde haben Sie uns behandelt, und, wenn Sie je
meinen sollten, wir hätten noch so etwas wie Respekt oder gar
besondere Sympathien für Sie übrig, so schlagen Sie sich das lieber
gleich aus dem Sinn!

		Soll das etwa so viel heißen, daß Sie die anderen alarmieren und
auf mich hetzen wollen?

		Der Matrose nickte. Dann schien ihm plötzlich irgendein neuer
Gedanke durch den Kopf zu schießen. Er zögerte ein paar Sekunden,
ehe er antwortete.

		Ja, das werde ich tun, sagte er. Es sei denn, Sie bieten mir
etwas dafür, daß ich Sie laufen lasse, ehe der Engländer Sie hier
findet.

		Sie werden mich doch nicht in die Dschungel jagen wollen?
forschte Pawlowitsch ängstlich. Denken Sie doch daran: Ich würde
keine Woche mehr am Leben sein!

		Immerhin haben Sie dort noch allerhand Möglichkeiten, erwiderte
der Matrose kühl und ohne eine Miene zu verziehen. Hier – – – ich
wüßte nicht, was Sie da erwarten könnten!

		Ich brauche bloß meine Leute zu wecken. Sie dürfen überzeugt
sein, die reißen Ihnen das Herz aus dem Leibe, noch ehe Sie den
Engländer überhaupt zu Gesicht bekommen haben. Sie können übrigens
von großem Glück reden, daß gerade ich hier Wache habe und keiner
von den andern!

		Sie sind verrückt, fuhr Pawlowitsch ihn an. Wissen Sie denn
nicht, daß der Engländer euch alle zusammen an den Galgen bringt,
sowie er mit euch drüben gelandet ist und euch der Polizei
ausgeliefert hat?

		Nein, verehrter Herr Pawlowitsch, das wird er nicht tun, und
auch sonst wird er uns in Frieden lassen, antwortete der Matrose.
Er hat mit uns gesprochen und ganz offen gesagt, daß Sie und Rokoff
ganz allein schuldig sind. Wir ... – nun, das wissen Sie ja
selbst am besten – sind nichts weiter als eure Werkzeuge gewesen,
mußten es sein. Verstanden?

		[bookmark: page190] Eine
halbe Stunde lang versuchte der Russe den Matrosen umzustimmen.
Bald drohte er ihm, bald legte er sich auf bettelndes Zureden,
ganz, wie es ihm gerade zu passen schien; denn irgendwie mußte dem
Kerl seiner Meinung nach doch beizukommen sein. Ein paar Mal
standen ihm sogar die Tränen in den Augen, und dann versprach er
wieder dem geduldig zuhörenden Matrosen geradezu märchenhafte
Belohnungen oder er stellte ihm die schärfsten Strafen in
Aussicht.

		Allein sein Gegenüber blieb hartnäckig auf demselben Standpunkt.
Er machte dem Russen klar, daß ihm einfach nur zwei Wege offen
standen: Entweder hatte er zu gewärtigen, daß er ohne viel
Federlesens Lord Greystoke übergeben wurde. Andernfalls, das heißt,
wenn er sich dazu nicht entschließen könnte, sollte er dem Matrosen
zur Belohnung dafür, daß er ihn ungeschoren von der »Kincaid«
entkommen ließ, sein ganzes Geld bis auf den letzten Penny sowie
sämtliche Wertgegenstände, soweit er sie bei sich trug oder in
seiner Kabine verschlossen hatte, sofort aushändigen.

		Sie wollen sich übrigens endlich einmal zu einem Entschluß
bequemen! brauste der Matrose ungeduldig auf. Ich werde jedenfalls
gleich alarmieren. Los also, entscheiden Sie: Greystoke oder die
Dschungel?

		Nur ruhig Blut! brummte der Russe. Sie werden das noch
bereuen.

		Marsch hinauf! herrschte ihn der Matrose an. Wenn Sie obendrein
gar noch dumm tun, kann ich mich ja auch anders besinnen und Sie
nachher noch einsperren.

		Pawlowitsch spürte absolut kein Verlangen darnach, sich so ohne
weiteres in die Hände des Affen-Tarzan zu spielen, wenn es sich
vielleicht doch noch umgehen ließ. Mochten ihm auch die Schrecken
der Dschungel wie Gespenster und Todesschatten deutlich vor Augen
stehen: Schließlich war die Wildnis noch immer dem sicheren Tode
vorzuziehen, den er, wie er wußte, verdient und von dem
Affenmenschen auch ohne weiteres zu erwarten hatte.

		Schläft jemand in meiner Kabine? fragte er.

		Der Matrose schüttelte den Kopf. Nein, fügte er dann hinzu,
[bookmark: page191] Lord und
Lady Greystoke haben die Kabine des Kapitäns bezogen. Der
Steuermann liegt in seiner eigenen, und in Ihrer ist niemand.

		Gut, ich will gehen. Ich werde Ihnen alles bringen, was ich an
Geld und Wertgegenständen besitze, sagte Pawlowitsch.

		Ich will Sie begleiten, damit Sie ja nicht in die Versuchung
kommen, noch irgend etwas Dummes anzustellen, entgegnete der
Matrose mit einem prüfenden Blick. Dann folgte er dem Russen, der
bereits die Treppe zum Deck hinaufkletterte. Der Matrose wartete an
der Kabinentür und paßte auf, daß niemand hinzukam. Er hatte
Pawlowitsch allein hineingehen lassen. Der raffte jetzt rasch seine
sieben Sachen, soweit sie einigermaßen als Lösegeld für Freilassung
ins Schreckensreich der Dschungel in Frage kommen konnten, zusammen
und häufte sie auf dem Tische auf. Dann trat er einen Augenblick
nachdenklich beiseite. Irgendwie mußte es sich doch machen lassen,
daß er sein Leben auch in der Wildnis nicht einfach den
Dschungeltieren hinzuwerfen brauchte, ja daß er sogar wieder
freikam ... oder sollte er schließlich gar noch die Mittel zur
Vergeltung an seinen Feinden in der Hand haben?

		Blitzartig schoß ihm der Gedanke, der ihm in der Erregung der
letzten Stunde entfallen zu sein schien, durch den Kopf: Das kleine
schwarze Kästchen ... Wo war das doch? Sicher lag es noch in
dem Geheimfach, ha, hier unter dem Aufsatz, in dem jeder nur eine
harmlose Verzierung des Tisches gesehen haben mochte! Seine Hand
glitt tastend über das Holz ...

		Ein schadenfrohes Lächeln zuckte um Pawlowitschs Lippen. Er
würde sich schon Genugtuung für diesen Empfang verschaffen. Im
nächsten Augenblick zog er das rettende Ding aus seinem
Versteck.

		Die Laterne hing über seinem Kopfe vom Deckenbalken herab. Er
hatte vorher, als er in seinen Sachen herumstöberte, Licht gemacht,
um besser sehen zu können. Jetzt hielt er das schwarze Kästchen
dicht an die Lampe, zitternd faßten seine Finger den Haken, der den
Deckel verschloß.

		Er öffnete das Kästchen; es enthielt zwei Fächer. In dem einen
war ein sinnreicher Mechanismus eingebaut, der im [bookmark: page192] ganzen viel Ähnlichkeit
mit dem Uhrwerk einer kleinen Wanduhr hatte, außerdem auch zwei
kleine Trockenbatterien. Ein Draht ging von dem Uhrwerk zu dem
einen Pol der Batterie, und von dem anderen Pol durch die
Scheidewand nach dem zweiten Fach des Kästchens. Ein zweiter Draht
lief direkt zum Uhrwerk zurück.

		Was in dem zweiten Fach steckte, ließ sich nicht erkennen. Es
war oben durch einen besonderen Innendeckel verschlossen, der
außerdem noch mit Asphaltlack versiegelt war und infolgedessen auch
nicht abgehoben werden konnte. Unten in dem Kästchen neben dem
Uhrwerk lag ein Schlüssel. Pawlowitsch nahm ihn sofort heraus und
steckte ihn in die Öffnung, um die Uhr aufzuziehen.

		Er drehte den Schlüssel leise und vorsichtig um. Damit ja der
Matrose nicht durch das Geräusch stutzig gemacht würde, warf er
einige seiner Kleidungsstücke über das Kästchen und suchte so zum
Ziele zu kommen, ohne daß er eine Störung in der wichtigen
»Operation« zu befürchten brauchte. Gleichwohl horchte er gespannt.
Es konnte ja auch jemand anders sich seiner Kabine nähern und ihn
kurz vor dem Gelingen seines Anschlages ins Verderben stürzen.
Allein es kam niemand, nicht einmal der Matrose wurde
ungeduldig.

		Die Uhr war aufgezogen. Der Russe stellte noch den Zeiger über
dem kleinen Zifferblatt an der Seite der Uhr, dann schloß er den
Deckel des schwarzen Kästchens und verbarg die ganze
»Höllenmaschinerie« wieder in ihrem alten Versteck im Tische.

		Sein bärtiges Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, wie er
jetzt all sein Hab und Gut, soweit es aus Wertsachen oder Geld
bestand, zusammenraffte und, nachdem er das Licht ausgeblasen, aus
der Kabine heraus neben den Matrosen trat.

		Da haben Sie alles, was Sie wünschen, sagte der Russe ruhig. Und
nun lassen Sie mich gehen!

		Halt! entgegnete der Matrose. Ich möchte doch erst noch mal Ihre
Taschen ein wenig visitieren. Könnte schließlich sein, Sie hätten
irgendeine sogenannte Kleinigkeit zufällig übersehen, für die Sie
in der Dschungel kaum Verwendung haben dürften. [bookmark: page193] Mir armem Teufel von
Matrosen wäre das aber vielleicht in London gerade was Rechtes,
wissen Sie, wenn man sonst keinen Penny in der Tasche
hat ...!

		Aha! Ganz, wie ich vermutet, fuhr er fort, und er strahlte
förmlich vor Vergnügen. Dann zog er ein Bündel Banknoten aus
Pawlowitschs geheimer Brusttasche.

		Der Russe murmelte ein paar Verwünschungen in den Bart. Was
half's? Er hätte den hartnäckigen Burschen doch nicht dazu
gebracht, ihm auch nur einen Penny zu lassen, und so suchte er
sich, so sauer es ihm auch wurde, über den unersetzlichen Verlust
hinwegzutrösten. Am meisten trug dazu der Gedanke an das Schicksal,
das der »Kincaid« bevorstand, bei: Der Matrose würde ja doch nie
wieder in seinem Leben nach London kommen, geschweige denn je die
Früchte seiner Diebesernte dort oder sonstwo genießen
können ...

		Es kostete ihn ein gutes Stück Überwindung, sich einen
brennenden Wunsch versagen zu müssen: Zu gern hätte er dem Matrosen
in ein paar höhnischen und unmißverständlichen Sätzen eine
Andeutung darüber gemacht, wie es ihm und der ganzen verhaßten
Gesellschaft auf der »Kincaid« in den nächsten Stunden ergehen
würde. Doch er fürchtete, der Bursche könnte schließlich Verdacht
schöpfen und ihn noch einsperren. Und so schlich er langsam zurück
und ließ sich vorsichtig an einem Tau vom Bugspriet in sein Boot
hinab. Nach etwa ein bis zwei Minuten war das Boot flott gemacht.
Rasch ruderte er davon und tauchte bald darauf in der
Dschungelnacht unter.

		Hätte er nur eine Ahnung gehabt, welch schreckliches, ja welch
furchtbares Leben im Dunkel vor ihm lag, wie er jahrelang unter den
schlimmsten Gefahren und Nöten sein selbstgewähltes Schicksal fast
bis zur Neige durchkosten mußte, – er würde lieber raschen Tod in
den Wellen weit draußen in der offenen See gesucht haben, als daß
er dies alles auf sich nahm. –

		Der Matrose war froh, als er Pawlowitsch verschwinden sah. Er
ging gleich in den Mannschaftsraum zurück, brachte [bookmark: page194] seine reiche Beute in
Sicherheit und legte sich auf seiner Pritsche zum Schlafe
nieder.

		Und drüben in jener Kabine, die früher der Russe bewohnt hatte,
wachte ein kleines Etwas in dem schwarzen Kästchen im
Tischversteck. Ringsum tiefe Stille ..., nur dort immer und
unermüdlich jenes leise grausame Tick-Tack, das über die
ahnungslosen Schläfer auf der unseligen »Kincaid« die Rache des
Russen hereinbrechen lassen sollte.

	
		
		Die »Kincaid« brennt

		Kurz nach Tagesanbruch war Tarzan an Deck, um
sich ein Bild über die Wetterlage zu machen. Der Sturm war
abgeflaut, der Himmel klar und wolkenlos. Es schienen somit alle
Bedingungen gegeben, um ohne Bedenken die Rückfahrt nach der
Dschungelinsel zu wagen. Dort sollten die Tiere wieder in ihre
heimischen Jagdgründe freigelassen werden, und dann ... ging
es endlich nach der Heimat!

		Der Affenmensch weckte den Steuermann und bedeutete ihm, daß die
»Kincaid« unter allen Umständen sofort in See gehen müsse, sobald
Wind und Strömung günstig seien. Die überlebenden Matrosen machten
sich augenblicklich an ihre Arbeit; man sah ihnen an, daß sie gern
und guten Muts bei der Sache waren. Lord Greystoke hatte ihnen ja
auch versichert, er verbürge sich dafür, daß sie nicht in Konflikt
mit der Polizei kommen würden, weil sie den beiden Russen bei ihren
Schandtaten Vorschub geleistet hatten. Und das genügte ihnen, sie
trauten seiner Zusage und glaubten – nach der Art zu urteilen, wie
er sie behandelte – allen Grund dazu zu haben.

		Die Tiere schienen froh, ihr enges dunkles Nachtquartier
verlassen zu dürfen. Sie trotteten auf Deck herum, ohne jedoch die
Matrosen bei ihrer Arbeit irgendwie zu belästigen. Denen war es
jetzt freilich nicht gerade wohl zumute, denn allzu lebhaft stand
ihnen noch der schauerliche Nachtkampf [bookmark: page195] vor Augen: Wie diese Tiere
wütend und unerbittlich über ihre Kameraden hergefallen
waren ... Kein Wunder, wenn sie sich des Gedankens nicht
erwehren konnten, daß es die Bestien jetzt vielleicht nach neuer
Beute gelüstete.

		Allein Tarzan und Mugambi wichen nicht von Deck und hatten die
Tiere scharf im Auge, so daß Sheeta und den Affen Akuts der an sich
begreifliche Appetit verging. Sie schienen sich übrigens derart in
der Gewalt zu haben, daß die Matrosen, die bei ihren Arbeiten an
Deck fortwährend mit den Tieren in Berührung kamen, sich in dieser
Gesellschaft bald sicherer fühlten, als sie zuerst zu hoffen gewagt
hatten.

		Endlich war alles vorbereitet, und langsam glitt die »Kincaid«
den Ugambi hinab und in die Wogen des Atlantischen Ozeans.

		Tarzan und Jane blickten lange zurück nach den
dschungelumsäumten grünen Gestaden, die nach und nach über dem
Kielwasser des Schiffes entschwanden. Es ging fort vom schwarzen
Erdteil, an dessen Ufern der Affenmensch einst das Licht der Welt
erblickt, in dessen unermeßlichen Wäldern er jahrelang gelebt und
gekämpft hatte, und doch: Er weinte ihm jetzt keine Träne nach.

		Kein Schiff – und wäre es mit siebenfacher Geschwindigkeit über
die Wasser dahingebraust – hätte ihn auch nur halb so schnell von
Afrika davontragen können, wie er es jetzt wünschte, wo es galt,
seinen armen elternlosen Jack zu suchen und zu finden. Man hatte
ihm sein Kind geraubt, immer und immer wieder waren seine
Hoffnungen in dieser langen bangen Zeit nur in Enttäuschungen und
neue Sorgen umgeschlagen. Es durfte niemanden wundern, wenn es ihm
jetzt in seiner Ungeduld erschien, als ob die »Kincaid«, dieser
alte langsame Kasten, nur vorwärtsschliche.

		Das Schiff kam gleichwohl ziemlich rasch voran, und schon nach
wenigen Stunden tauchten westwärts voraus am Horizont die
Hügelketten der Dschungelinsel auf. Bald konnte man schon
Einzelheiten unterscheiden.

		In Alexei Pawlowitschs Kabine tickte noch immer das kleine
unruhige Etwas in dem schwarzen Kästchen. Tick, tack, tick, [bookmark: page196] tack ...,
immer der gleiche einförmige Ton, als müsse es bis in alle Ewigkeit
so gehen.

		Und doch: Ein kleiner unscheinbarer »Arm« wurde Sekunde für
Sekunde von Rädern und Räderchen vorwärtsgestoßen, näher, immer
näher an einen anderen winzigen »Arm« heran, der von dem Zeiger aus
nach innen ragte, den Pawlowitsch auf dem Zifferblatt des Uhrwerks
auf einen ganz bestimmten Punkt gestellt hatte. Berührten sich
diese beiden »Arme«, dann mußte es aus sein mit diesem
Tick-Tack ..., für immer zu Ende! –

		Jane und Tarzan standen auf dem Oberdeck und lugten scharf nach
der Dschungelinsel hinüber. Auch die Matrosen waren auf dem
Vorderdeck; sie verfolgten mit Spannung, wie das Land nach und nach
immer mehr aus dem Meere herauswuchs, während die Tiere es sich im
Schatten bequem gemacht hatten und schlafend beieinanderhockten.
Totenstille lag über den Wellen und auf dem Schiff. Kaum, daß sich
ein Lüftchen regte.

		Doch plötzlich und ohne irgendein warnendes Vorzeichen ein
donnerähnlicher Krach, und das Kabinendach flog in die Luft.
Schwarzer Qualm quoll in dichten Wolken gen Himmel und über das
ganze Schiff: Eine furchtbare Explosion ließ die »Kincaid« in allen
ihren Fugen erzittern.

		Mit einem Schlage schien auf Deck alles in wilder Panik
aufgelöst. Akuts Affen rasten zu Tode erschrocken, brüllend und
knurrend, bald hierhin, bald dahin. Sheeta nicht anders, nur daß er
mit seinen Sprüngen und dem geradezu unheimlich-schauerlichen
Gebrüll die so schon tief erschrockenen Matrosen der »Kincaid« fast
zur Verzweiflung brachte. Sie waren starr vor Entsetzen und
unfähig, irgendwie einzugreifen, um zu retten, was noch zu retten
war.

		Auch Mugambi zitterte am ganzen Leibe, und nur der Affen-Tarzan
und seine Frau bewahrten ihre Ruhe.

		Das Allerschlimmste war kaum vorüber, da eilte der Affenmensch
auch schon zu seinen Tieren. Er suchte sie zu beruhigen, indem er
mit leiser freundlicher Stimme auf sie einredete, ihnen die
zottigen Rücken streichelte und, so schlecht [bookmark: page197] und recht es eben ging,
begreiflich machte, daß die Hauptgefahr vorüber sei.

		Ein flüchtiger Blick auf das halbzertrümmerte Schiff ließ
erkennen, daß jetzt am meisten vom Feuer zu fürchten war. Es hatte
rasch an dem Gebälk der in tausend Stücke zerfetzten Kabine Nahrung
gefunden, und überall im Umkreis züngelten die Flammen gierig
weiter, um alles, was noch nicht in ihrer Gewalt, mit
weitgreifenden glühenden Armen zu ersticken. Schon prasselte das
Feuer im Unterdeck, wohin ihm die gewaltige Explosion den Weg
gebahnt: Ein riesiges Loch klaffte jäh nach unten, als hätte der
Leib des Schiffes mit einem Schlage zerrissen werden sollen. Wie
durch ein Wunder war niemand bei der Katastrophe, deren
Entstehungsursache wohl immer ein unlösbares Rätsel bleiben würde,
verletzt worden oder gar umgekommen. Rätsel? Einer ahnte sicher die
Zusammenhänge, und das war der Matrose, der nur zu genau wußte,
warum Pawlowitsch vergangene Nacht an Bord der »Kincaid« und in
seiner Kabine gewesen war. Aber er hüllte sich wohlweislich in
Schweigen. Denn er konnte nicht im Zweifel sein, was mit dem Mann
passieren mußte, der den Todfeind von allen zusammen, die hier an
Bord waren, auf die »Kincaid« kommen ließ. Obendrein hatte er noch
Wache gehabt, um das Schiff im Falle irgendeiner nächtlichen
Störung zu alarmieren – –, und da war es möglich gewesen, daß
dieser Pawlowitsch eine Höllenmaschine mit allen Schikanen in Gang
brachte, um alles an Bord rettungslos ins Jenseits zu
befördern ... Nein, niemals durfte er über diese Nacht auch
nur ein Sterbenswörtchen verlieren. Das mußte er hübsch ruhig für
sich behalten. –

		Als das Feuer immer weiter um sich griff, war Tarzan der
Überzeugung, daß die Explosion – mochte sie herkommen, woher sie
wollte – auf jeden Fall hochgradig explosive Stoffe
herausgeschleudert haben mußte, die alles, was an Holz und
Brennbarem überhaupt in der Nähe war, gleichsam verseucht hatte.
Man hatte zwar die Pumpe in Tätigkeit gesetzt, doch so sehr man
sich auch mühte, der Flammen [bookmark: page198] Herr zu werden, es schien, als rase das Feuer
nur immer wütender durch das krachende Gebälk. An Löschen war nicht
zu denken.

		Fünfzehn Minuten nach der gewaltigen Explosion, die das
Todesurteil des Schiffes empordonnerte, quollen von neuem schwarze
Rauchwolken aus dem halbzerschmetterten Schiffskörper. Die Flammen
hatten den Maschinenraum erreicht. Das Schiff stand still, es
schien sich keinen Fuß breit mehr dem Strande zu nähern. Sein
Schicksal war binnen kurzem besiegelt, denn schon schlugen hier und
da gierige Wellen über seinen verkohlten, qualmenden Trümmern
zusammen.

		Es hat keinen Zweck, länger hier zu bleiben, flüsterte der
Affenmensch dem Steuermann zu. Wir können sicher sein, daß über
kurz oder lang weitere Explosionen eintreten. Das Schiff ist auf
keinen Fall zu retten. Ich halte es daher für das einzig Richtige,
wir machen unverzüglich die Boote flott und suchen drüben auf der
Insel zu landen.

		Tatsächlich blieb kein anderer Ausweg. Die Matrosen konnten
gerade noch ein paar Kleinigkeiten aus dem Mannschaftsraum bergen,
da das Feuer noch nicht nach dem Vorderdeck übergesprungen war. Auf
der anderen Seite in der Nähe der in die Luft geflogenen Kabine war
jedoch auch alles, was der ersten Wucht der Explosion standgehalten
hatte, schon längst ein Raub der Flammen geworden.

		Man ließ zwei Boote zu Wasser. Die See war ruhig, und so vollzog
sich die Landung ohne besondere Schwierigkeiten. Tarzans Tiere
waren freilich während der ganzen Fahrt recht unruhig und konnten
es nicht erwarten, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen
hatten. Es schien, als witterten sie schon die Heimatluft, während
man noch in den kleinen Booten langsam der Insel entgegensteuerte.
Kaum waren die Boote mit ihren Kielen knirschend auf den Ufersand
aufgefahren, da sprangen Sheeta und die Affen Akuts auch schon
heraus und machten sich spornstreichs nach der Dschungel davon.

		Tarzan blickte ihnen nach, bis sie im Dickicht untertauchten.
Ein traurig-wehmütiges Lächeln zuckte um seinen Mund.

		[bookmark: page199] So lebt
denn wohl, meine Freunde! murmelte er vor sich hin. Ihr habt mir
immer tapfer und treulich beigestanden, ihr werdet mir sehr
fehlen!

		Ob sie wohl wiederkommen? Was meinst du, Lieber? fragte Jane,
die sich an ihn lehnte.

		Mag sein, mag auch nicht sein. Wer kann es wissen? erwiderte der
Affenmensch. Sie sind beinahe richtig krank geworden, seit sie
gezwungen waren, so vielen menschlichen Wesen freundlich zu
begegnen. Mugambi und ich –, wir machten ihnen wenig Kopfschmerzen,
denn wir beide sind, mit Verlaub zu sagen, eigentlich nur halbe
Menschen. Du jedoch und die Matrosen alle, ihr seid schon zu sehr
zivilisiert in den Augen meiner Tiere, sie fühlen instinktiv, daß
ihr aus einer anderen Welt seid. Und deshalb sind sie auch jetzt
fort über alle Berge! Sie haben zweifellos gemerkt, daß sie sich
selber nicht mehr recht trauen können, wenn sie sich dauernd in so
»leckerer« Gesellschaft bewegen sollen. Sie bringen es einfach
nicht fertig, gewissermaßen immer um die besten Bissen mit
knurrendem Magen herumzuspazieren, ohne daß sie Gefahr laufen, sich
doch eines schönen Tages – natürlich aus »Versehen« – einen
»Mundvoll« wegzuschnappen.

		Jane lachte herzlich. Ich meinerseits denke, sie werden froh
sein, daß sie sich endlich von dir wegstehlen können, gab sie ihm
zurück. Du hast ihnen zu oft immer wieder irgend etwas verboten,
und sie mochten und konnten absolut nicht begreifen, warum sie das
nicht tun sollten, was ein andermal wieder direkt von ihnen
gefordert wurde. Sicher freuen sie sich jetzt wie kleine Kinder,
daß endlich Gelegenheit da war, sich die fast väterliche
Bevormundung, Zucht und Ordnung oder, wie man es nennen mag, vom
Halse zu schaffen. Wenn sie übrigens doch zurückkommen sollten,
will ich nur hoffen, daß sie nicht gerade bei Nacht
erscheinen ...

		Du meinst, daß sie nicht gerade kommen möchten, wenn sie Hunger
verspüren ...? neckte Tarzan seine Jane und lachte sie
vergnügt aus. –

		*

		[bookmark: page200] Zwei volle
Stunden lang seit der Landung standen sie alle am Strande und
schauten unentwegt hinüber zu dem brennenden Schiff, das sie so
plötzlich hatten verlassen müssen. Dann hörten sie mit einem Male
drüben vom Wasser her einen schwachen Knall, als habe soeben eine
zweite Explosion stattgefunden. Die »Kincaid« barst fast
augenblicklich auseinander ..., ein Sprühregen von Flammen,
qualmenden Brettern und Balken ..., und in wenigen Minuten war
alles in den Wellen versunken.

		Die Ursache zu dieser neuerlichen Explosion schien weniger
geheimnisvoll zu sein. Der Steuermann meinte, die Kessel seien
geplatzt, denn das verheerende Feuer war ja schon längst bis in die
Maschinenräume vorgedrungen. Wie es aber zu jener ersten
furchtbaren Katastrophe hatte kommen können, war und blieb allen
ein Rätsel, an dessen Folgen die Gestrandeten wohl noch lange zu
beißen haben würden.

	
		
		Wieder auf der Dschungelinsel

		Der erste Weg galt der Versorgung mit
Trinkwasser und der Auswahl eines günstigen Lagerplatzes, denn alle
waren sich darüber klar, daß man aller Wahrscheinlichkeit nach zu
längerem Ausharren auf der Dschungelinsel verurteilt sein würde. Es
konnte Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis zufällig ein rettendes
Schiff in diesen Gewässern kreuzte.

		Tarzan wußte indessen noch genau Bescheid, und so führte er die
bunt zusammengewürfelte Gesellschaft sofort zu der nächsten
Wasserstelle. Die Matrosen machten sich dort unverzüglich daran,
Schutzhütten und einfaches Wohngerät zu zimmern, während Tarzan die
Dschungel nach Fleischbeute durchstreifte. Seinem getreuen Mugambi
und der Frau aus dem Mosuladorfe hatte er eingeschärft, besonders
für Janes Sicherheit zu sorgen, da er den Matrosen der »Kincaid«
nicht recht über den Weg traute. Mehr oder minder gehörten sie
schließlich alle zusammen nicht gerade zu den Harmlosesten. Jane
litt übrigens am allermeisten unter den Ängsten und [bookmark: page201] Sorgen, die mit der
entsetzlichen Schiffskatastrophe über alle hereingebrochen waren.
Vernichtet all ihre stolzen Hoffnungen, ihr schon zermartertes
Mutterherz zu neuem qualvollen Warten verdammt! Ihr ging es nicht
um das eigne Wohl und Wehe, nein, das Schlimmste war das
Bewußtsein, daß sie nun nichts, gar nichts über das Schicksal ihres
kleinen Erstgeborenen erfahren konnte, ja vielleicht nie
herausbekommen würde, wo und in wessen Händen der arme Kleine sich
befand. Wie gerne hätte sie ihn endlich wieder einmal an ihr Herz
gedrückt, – ihm sein Los erleichtert, sein Los, das sie sich in
ihrer Phantasie in den grellsten Farben als unerträglich, ja
beinahe als lebensgefährlich ausmalte, wie das von einer zu Tode
geängsteten Mutter kaum anders zu erwarten ist. –

		Zwei Wochen lang flog die Zeit eigentlich recht rasch dahin, da
ein jeder mit wahrem Feuereifer den ihm zugeteilten Arbeiten
nachging. Ein Posten stand von Morgengrauen bis in die sinkende
Nacht auf dem Ausguck, den man nicht weit vom Lager auf einem
Felsvorsprung, zu dessen Füßen das Meer brandete, eingerichtet
hatte. Dort war auch ein Holzstoß aus dürren Zweigen und Ästen
aufgeschichtet. Ein Funken, und die Flammen mußten hoch auflodern!
Zudem hatte man eine lange Stange in den Boden gerammt und an ihr
das Notsignal gehißt. Die »Flagge« stammte von einem roten Hemd,
das der Steuermann zuletzt noch auf der »Kincaid« errafft hatte.
–

		Doch so sehr auch jeder, der Wache hatte, Tag für Tag von rechts
nach links und wieder zurück mit nimmermüden Augen den Horizont
gleichsam abtastete: Kein Pünktchen hob sich rettungverheißend aus
fernem Dunst oder über schäumenden Wellenkronen, kein weißes Segel,
keine Rauchfahne, die schwarz und doch erlösend von dem weiten,
unendlichen Ozean herübergewinkt hätte. –

		Tarzan machte schließlich den Vorschlag, man sollte doch
versuchen, sich selbst ein kleines Schiff zu bauen, mit dem man
wenigstens wieder nach dem Festland hinüberfahren konnte. Er allein
war ja in der Lage, ihnen zu zeigen, wie die nötigen [bookmark: page202] Werkzeuge und das
wichtigste Material am günstigsten hier beschafft und verwertet
werden konnten. Nach und nach hatte man sich auch allgemein mit
dieser neuen Idee befreundet, ja die Matrosen gingen sogar mit
Begeisterung an die Durchführung dieses Planes, der immerhin einen
ernstlichen Fortschritt bedeuten konnte.

		Als jedoch nach ein paar Tagen mehr und mehr die Erkenntnis in
ihnen dämmerte, daß man eine wahre Herkulesarbeit zu bewältigen
hatte, fingen sie an zu murren, liefen mit finsteren Mienen und die
Hände in den Taschen herum oder lagen sich gegenseitig in den
Haaren. Und als ob es nicht schon genug Sorgen und Gefahren gegeben
hätte, waren nun auch Zwietracht und Argwohn im Lager
eingezogen.

		Mehr denn je war Tarzan jetzt in Unruhe, so oft er Jane bei
diesen unzuverlässigen Gesellen allein von Mugambi und der
Mosulafrau beschützt zurücklassen mußte. Doch die Jagd wollte und
durfte er nicht versäumen, weil keiner es fertig gebracht hätte, so
sicher die Wildnis zu durchstreifen und unversehrt mit reicher
Fleischbeute zurückzukehren. Mugambi hatte ihn wohl ein paar Mal
abgelöst, doch trafen Pfeile und Speer bei weitem nicht so gut wie
des Affenmenschen Wurfseil und Dolch.

		Bald drückten sich die Matrosen ganz von der Arbeit und zogen
immer zu zweit in die Dschungel, angeblich um zu jagen und zu
sehen, wo man eigentlich steckte.

		Sheeta oder Akut und die anderen großen Affen hatten sich nie in
der Nähe des Lagers gezeigt, doch war Tarzan ihnen öfters bei der
Jagd in der Dschungel begegnet. – Und während sich hier am Ostrand
der Dschungelinsel im Lager der Schiffbrüchigen die Verhältnisse
mehr und mehr zuspitzten, brachte ein anderes Lager Leben an die
Nordküste der Insel.

		*

		Dort war in einer engen Bucht der kleine Schoner »Cowrie« vor
Anker gegangen, auf dessen Deck vor ein paar Tagen erst die
Offiziere und alle gutgesinnten Matrosen getötet worden waren. Ein
Unstern hatte über der »Cowrie« gewaltet, [bookmark: page203] seit man Leute wie Momulla, aus
dem Stamme der Maori von den Südseeinseln, Gust und den teuflischen
Kai Shang aus Fachan geheuert hatte.

		Noch andere waren dabei gewesen – im ganzen etwa zehn –, die
sich zusammen rühmen konnten, Abschaum und Schrecken der
Südseehäfen zu sein. Gust, Momulla und Kai Shang waren jedoch die
»Macher« und gewissermaßen das treibende Rad bei allem, was die
Gaunerbande anstellte. Sie hatten auch diesmal als
Haupträdelsführer die Meuterei angezettelt, um so kurzerhand die
»Cowrie« mit ihrer wertvollen Ladung zu beschlagnahmen. Die reiche
Perlenbeute wollten sie unter sich allein verteilen.

		Kai Shang hatte den Kapitän ermordet, als er ahnungslos in
seiner Kabine schlief, während der Maori Momulla sich mit den
anderen auf den wachhabenden Offizier stürzte.

		Gust dagegen hatte es ganz nach seiner allereigensten Methode so
einzurichten gewußt, daß den anderen die praktische Ausübung des
Planes allein zufiel. Man ginge freilich fehl, wollte man das so
auffassen, daß er nicht dazu fähig gewesen wäre oder sich gar
Gewissensbisse machte. Er war jedoch von Haus aus bei solchen
Gelegenheiten vor allem auf seine persönliche Sicherheit bedacht.
Denn zweifellos nimmt ja bei jedem Überfall der Angreifer ein
gewisses Risiko auf sich, weil das Opfer nur in Ausnahmefällen
geneigt sein dürfte, den Tod ruhig und ohne einen Finger zu rühren
hinzunehmen. Kommt es doch oft vor, daß der Bedrohte unerwartet mit
den gleichen Waffen antwortet und den Angreifer in der Notwehr
seinerseits zu seinem Opfer macht.

		Gust rechnete jedenfalls auch hier mit allen Möglichkeiten und
wußte genau, warum er sich für Zurückhaltung entschieden hatte.

		Doch jetzt, nachdem der Handstreich gelungen, suchte Gust, der
Schwede, das Oberkommando über die Meuterer an sich zu reißen. Er
war sogar soweit gegangen, daß er sich die Uniform des ermordeten
Kapitäns der »Cowrie« angeeignet hatte, die er jetzt samt allen
sonstigen Abzeichen trug, um seine neue Würde jedem auch äußerlich
zu dokumentieren. [bookmark: page204] Kai Shang war außer sich. Er schätzte Vorgesetzte
und alles, was mit Autorität zusammenhing, sowieso nicht,
geschweige denn, daß er in diesem ihm geradezu lächerlichen Fall
Lust verspürt hätte, sich den Befehlen eines simplen schwedischen
Matrosen zu unterwerfen.

		Die Saat der Mißgunst und Unzufriedenheit war deshalb bald nach
Verlassen der »Cowrie« im Lager der Meuterer am Nordrand der
Dschungelinsel aufgegangen. Kai Shang war jedoch schlau genug: Er
wußte, daß er hier nur vorsichtig vorgehen durfte, denn unter all
den bunt zusammengewürfelten Leuten war Gust der einzige, der in
der Navigation richtig Bescheid wußte. Er hatte zweifellos viel
Erfahrung und großes Geschick, man konnte es ihm anvertrauen, das
Schiff sicher aus den südlichen Gewässern des Atlantischen Ozeans
um Kap Horn herum in Zonen hinüberzusteuern, wo man nicht gleich
dingfest gemacht wurde. Man würde dort ohne Schwierigkeiten die
reiche Beute verkaufen können, und damit war das ganze Abenteuer
erledigt. Kein Mensch kümmerte sich darum.

		Am Tage bevor die Dschungelinsel in Sicht gekommen war, hatte
der Posten im Ausguck am südlichen Horizont erst Rauch aufsteigen
sehen und dann die Schornsteine eines Kriegsschiffes festgestellt.
Man hatte schnell in einer kleinen Bucht, die durch eine Landzunge
fast völlig vom Meere abgeschlossen wurde, Unterschlupf gefunden,
und auch jetzt lag die »Cowrie« dort noch ruhig vor Anker.

		Gewiß, es wäre möglich gewesen, daß man von dem Kriegsschiff
angehalten wurde und sich eine genaue Kontrolle gefallen lassen
mußte; und so hatte man es vorgezogen, sich ein paar Tage
unsichtbar zu machen, bis die Gefahr vorüber war. Übrigens hatten
bei weitem nicht alle für Unterbrechung der Fahrt gestimmt.

		Gust aber ging jetzt sogar soweit, daß er sich unter keinen
Umständen wieder auf die offene See hinauswagen wollte. Die anderen
konnten reden, was sie wollten, er bestand eben darauf, daß das
Kriegsschiff, das man flüchtig beobachtet hatte, es nur auf die
»Cowrie« abgesehen habe. Kai Shang führte [bookmark: page205] hiergegen an, dies könne
überhaupt nicht in Frage kommen, denn keine Menschenseele außer
ihnen selbst habe auch nur eine Ahnung davon, was an Bord der
»Cowrie« passiert war.

		Allein Gust war einfach nicht zu überzeugen, denn er wälzte in
seinem Hirn einen ganz anderen Plan, der sich besser lohnen würde,
ja der ihm seinen Beuteanteil mit einem Schlag verdoppeln oder
verdreifachen sollte. Über das Wie war er sich zunächst noch nicht
ganz klar, aber soviel stand fest, daß er allein die »Cowrie«
steuern konnte, und daß die anderen ohne ihn nicht von der
Dschungelinsel wegkamen. Was sollte ihn da eigentlich hindern, den
Schoner mit ein paar leidlich zuverlässigen Matrosen – aber nicht
mehr, als unbedingt nötig – zu bemannen und dann Kai Shang, dem
Maori Momulla, und dem Rest der bisherigen Mannschaft einfach vor
der Nase wegzufahren, sobald sich eine günstige Gelegenheit
bot?

		Und darauf wartete Gust jetzt. Eines Tages mußte schließlich die
Stunde kommen, wo Kai Shang, Momulla und drei oder vier der anderen
nicht im Lager waren, mochten sie nun auf Jagd sein oder bloß
umherstreifen, um sich ein Bild von der nächsten Umgebung zu
machen.

		Der Schwede zermarterte sich fast den Kopf nach irgendeinem
erfolgversprechenden Vorwand, auf den Kai Shang, Momulla und die
Matrosen, die nicht mitgenommen werden sollten, hereinfallen
mußten, und der sie wenigstens auf ein paar Stunden vom Ankerplatz
des Schiffes weggelockt hätte.

		Er setzte deshalb eine Jagd nach der anderen an und suchte die
ganze unerwünschte Gesellschaft immer wieder für diese spannende
Abwechslung zu begeistern. Allein merkwürdigerweise schien der
Teufel in diesen dickköpfigen Kai Shang gefahren zu sein. Es war
wie verhext: Der gerissene Bursche wollte niemals mit auf Jagd
gehen, wenn Gust nicht selber dabei war.

		Eines Tages nahm Kai Shang den braunen Maori Momulla auf die
Seite und flüsterte ihm leise ins Ohr, daß und warum ihm der
Schwede verdächtig vorkomme. Momulla [bookmark: page206] war daraufhin sofort dafür, den Verräter
zu stellen und ihn einfach aus dem Wege zu schaffen. Ein Dolchstoß
ins Herz – und man sei aller Sorgen ledig.

		Nun hatte Kai Shang bestimmt keinen anderen Beweis für seine
Verdächtigungen als das, was seine eigene Hinterlist und stetige
neue Bereitschaft zu Schurkereien ihm eingegeben hatten. Er glaubte
eben in Gusts vermeintlichen Plänen das zu erkennen, was er selbst
am allerliebsten getan hätte, wäre er dazu nur ebenso befähigt
gewesen. Zu dumm, daß nur der Schwede auf See Bescheid wußte!

		Er wagte es deshalb nicht, den Schweden durch Momulla um die
Ecke bringen zu lassen, denn allein von dessen Leitung hing es ja
ab, ob man das Schiff in die Südsee in Sicherheit bringen konnte
oder nicht. Und das war wenigstens zunächst die Hauptsache.

		Immerhin meinten die beiden, es könne nichts schaden, wenn man
Gust seiner Sache unsicher zu machen suchte und vor allem einmal
darauf pochte, daß er ihren Befehlen zu gehorchen hatte. Der Maori
zögerte auch nicht lange und machte sich an den Schweden heran, der
sich so ohne weiteres das Oberkommando angemaßt hatte.

		Er brachte das Gespräch sogleich auf das Thema, das Gust am
meisten reizen mußte: Wir wollen unverzüglich wieder in See gehen,
sagte er.

		Gust entgegnete wie gewohnt, daß das Kriegsschiff aller
Wahrscheinlichkeit nach gerade in den Strichen kreuze, die man auf
der Fahrt nach Süden unbedingt berühren müsse. Es sei gar kein
Zweifel, das Schiff warte nur darauf, daß man den Versuch mache,
hinüber in den Stillen Ozean zu entkommen. Momulla ging höhnisch
über die Befürchtungen seines Kameraden hinweg. Er wies darauf hin,
daß doch kein Mann an Bord des Kriegsschiffes von der Meuterei auf
der »Cowrie« etwas wissen könne. Es sei deshalb auch absolut nicht
einzusehen, warum man ihnen irgendwie verdächtig sein sollte. Aha!
fuhr Gust im Brustton der Überzeugung fort, da haben wir's. Du bist
im Unrecht, und ihr könnt von großem Glück [bookmark: page207] reden, daß ihr einen gebildeten
Mann bei euch habt, der euch sagt, was ihr tun und lassen sollt. Du
bist zum Beispiel bloß ein armer Nigger, mein lieber Momulla, und
so kannst du unmöglich was von drahtloser Telegraphie wissen!

		Der Maori sprang auf, seine Hand lag am Messergriff.

		Ich bin kein Nigger, brüllte er.

		Versteh doch einen Spaß! fuhr der Schwede fort und beeilte sich,
die Sache wieder einzurenken. Ich kann doch mal einen Scherz
machen, Momulla! Wir zwei alten, guten Freunde können uns ja
überhaupt nicht in den Haaren liegen, weißt du, vor allem schon
deshalb nicht, weil der schlaue Kai Shang darauf aus ist, uns um
unseren Anteil an der Perlenbeute zu betrügen. Glaube mir: Wenn der
einen Mann fände, der die »Cowrie« sicher hinübersteuerte, er würde
noch heute über alle Berge sein und uns kaltlächelnd hier
zurücklassen! Sein ganzes Drängen, hier so schnell wie möglich
fortzukommen, hat nur einen einzigen Grund: Er weiß schon ganz
genau, wie er uns dann eines schönen Tages los wird!

		Aber das mit der drahtlosen Telegraphie ...?, unterbrach
ihn Momulla plötzlich, und man sah ihm an, daß ihm der Gedanke an
diese eigentümliche unbekannte Macht nicht angenehm war. Was hat
denn das Drahtlose damit zu tun, ob wir hier bleiben oder
nicht?

		Viel, sehr viel! entgegnete der Schwede und kratzte sich dabei
hinter dem Ohr, denn er wunderte sich, daß der Maori wirklich so
ein Dummkopf war und den krassen Schwindel glaubte, den er ihm
jetzt vorsetzte.

		O gewiß, mein Lieber! Du müßtest wissen, daß jedes Kriegsschiff
mit solch einem geheimnisvollen Ding ausgerüstet ist. Ding? Na, wir
nennen es einfach Radioapparat. Mit diesem Apparat können die Leute
sich erstens einmal mit anderen Schiffen verständigen. Hundert oder
ein paar hundert Meilen, das spielt keine Rolle. Und dann – das ist
das Wichtigste jetzt! – können sie auch alles und jedes hören, was
auf den anderen Schiffen gesprochen wird. Verstehst du nun? Als die
ganze Schießerei auf der »Cowrie« losging, da wurde ja auch nicht
zu knapp geredet und herumgeschrieen ..., und [bookmark: page208] es kann absolut kein
Zweifel darüber sein, daß man auf dem Kriegsschiff, das südlich von
uns kreuzte, alles, aber auch alles ... gehört hat! Sie werden
natürlich nicht gerade gehört haben, daß unser Schiff »Cowrie«
heißt, aber sonst haben sie sicher genug aufgefangen. Soviel
jedenfalls, daß die Mannschaft auf irgendeinem Schiff in der Nähe
gemeutert und die Offiziere auf die Seite gebracht hat. Du siehst,
daß sie jedenfalls schon lange auf die Übeltäter warten und jedes
Schiff, das sie auftauchen sehen, gründlich inspizieren werden.
Meiner Meinung nach können sie jetzt nicht mehr weit weg sein.

		Als der Schwede geendet hatte, setzte er eine gewichtige Miene
auf, zog die Stirne in Falten, als sei er die Weisheit selber, und
gab sich im übrigen so sicher, daß Momulla, der die ganze Zeit
aufmerksam zugehört hatte, eigentlich gar nicht erst Verdacht
schöpfen konnte. Er sollte nun einfach glauben, was er ihm
vorgefaselt hatte.

		Momulla saß noch einige Zeit schweigend und nachdenklich da. Er
wandte keinen Blick von Gust. Schließlich stand er auf.

		Du bist ein großer Lügner! fuhr er sein Gegenüber an. Wenn du
uns nicht spätestens morgen das Schiff flott machst und uns dann
dorthin steuerst, wo wir hinwollen, wirst du das Lügen ein für alle
Mal sein lassen. Ich hörte nämlich, wie zwei Matrosen sagten, sie
würden dich einfach niederstechen, wenn du ihnen zumutest, noch
länger hier in diesem elenden Winkel zu bleiben. Verstanden?

		Geh' und frage Kai Shang! erwiderte Gust, ohne seine Ruhe zu
verlieren. Er wird dir sagen können, ob es Radio gibt oder nicht.
Paß' auf, er wird dir alles bestätigen, er wird es dir ebenso
sagen, daß Schiffe sich auf Hunderte von Meilen über Wasser
miteinander verständigen können. Und den beiden, die mich ermorden
wollen, kannst du erklären, daß sie ihre Tat schwer bereuen werden;
sie würden dann kaum selbst mit dem Leben davonkommen, geschweige
denn, daß sie je von dem Erlös ihres Beuteanteils sich etwas zugute
tun können. Es liegt allein in meiner Hand, euch sicher in
irgendeinen [bookmark: page209]
Hafen zu steuern. Das solltet ihr alle zusammen nicht
vergessen!

		Momulla ging sofort zu Kai Shang und fragte ihn, ob es
Radioapparate oder, wie die Dinger heißen mochten, gäbe, und ob es
wahr sei, daß Schiffe sich mit deren Hilfe auf große Entfernungen
miteinander verständigten. Und Kai Shang konnte alles nur
bestätigen.

		Momulla war verlegen. Allein er wollte unter allen Umständen
fort von der Insel und lieber sein Glück in den Gefahren auf hoher
See versuchen, als länger in diesem trostlosen Dschungelwinkel
bleiben.

		Wenn nur einer unserer Leute hier, außer Gust, ein Schiff
richtig steuern könnte! jammerte Kai Shang. –

		Am Nachmittag des gleichen Tages ging Momulla mit zwei anderen
Maori auf die Jagd. Man hatte sich nach Süden gewandt und war noch
gar nicht allzu weit vom Lager entfernt, als plötzlich aus der
Dschungel vor ihnen Stimmen herüberschallten.

		Da sie genau wußten, daß keiner von der übrigen Schiffsbesatzung
vorausgegangen war, und da ihrer Überzeugung nach die Insel völlig
unbewohnt sein mußte, wollten sie sofort Kehrt machen.

		Kein Zweifel, es spukte hier ..., vielleicht riefen sogar
die Geister der ermordeten Offiziere und Kameraden von der
»Cowrie«?

		Bei Momulla überwog jedoch die Neugierde alle abergläubischen
Regungen, und so bezwang er den an sich begreiflichen Drang,
Übernatürlichem und Geheimnisvollem lieber aus dem Wege zu gehen.
Seinen Begleitern bedeutete er, sie sollten sich in allem wie er
verhalten. Dann kroch er auf Händen und Knien mit bebendem Herzen
lautlos den Stimmen entgegen.

		Bald hielt er am Rande einer kleinen Lichtung. Er atmete
erleichtert auf, denn vor ihm saßen auf einem umgestürzten
Baumstamm in lebhafter Unterhaltung ... ganz einfach zwei
Männer von Fleisch und Blut! Also keine Spur von Geistern, Spuk und
dergleichen.

		[bookmark: page210] Der eine
der beiden war der Steuermann Taylor der »Kincaid«, der andere ein
einfacher Matrose, namens Smith.

		Du, Smith, ich meine es geht, sagte Taylor. Ein gutes Kanu wird
nicht schwer zu bauen sein, und drei Mann können es in einem Tag
bequem nach dem Festland hinüberrudern, wenn der Wind günstig und
die See einigermaßen ruhig ist. Es hat gar keinen Zweck, darauf zu
warten, bis die Leute ein großes Boot gebaut haben, das alle
zusammen faßt; denn sie murren schon jetzt nicht zu knapp und haben
die Arbeit satt, in die sie Tag für Tag wie Sklaven eingespannt
sind. Was geht uns überhaupt der Lord an? Uns kann es ja gleich
sein, ob er hier fortkommt oder nicht. Er mag nur für sich selber
sorgen. Das ist meine Ansicht, und damit basta!

		Er wartete einen Augenblick. Dann sah er seinen Kameraden scharf
an – wahrscheinlich, um die Bedeutung der nächsten Worte besonders
zu betonen – und fuhr fort: Die Frau des Lords müssen wir aber
mitnehmen. Eine Schande wär's, eine so hübsche Frauensperson in
einem elenden, weltabgeschiedenen Winkel, wie diese Insel,
zurückzulassen ... Smith blickte auf und lachte.

		Stimmt, jawohl. Sie ist schön, sehr schön, nicht wahr? fragte
er. Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ein glänzender Gedanke,
gar nicht übel. Aber was gibst du mir, wenn ich dir helfe?

		Sie muß natürlich schwer zahlen, wenn wir sie wieder in
zivilisierte Länder bringen, erklärte Taylor sofort. Und was ich
dir gebe? Na, ich will es gleich sagen, ich werde alles, was sie
zahlt, mit den beiden teilen, die mir zur Seite stehen. Mir gehört
die eine Hälfte, die andere mag geteilt werden, zwischen dir und
dem, der noch Lust hat mitzumachen. Jedenfalls habe ich diese
Gegend satt, und, je eher ich hier herauskomme, um so besser. Was
meinst du zu der ganzen Geschichte?

		Gut so. Ist mir gerade recht! entgegnete Smith. Ich wüßte nicht,
wie ich sonst das Festland je wieder betreten sollte, wenn ich auf
mich allein angewiesen wäre. Und auch keiner von den anderen ist
dazu in der Lage, denn nur du verstehst dich ja auf [bookmark: page211] die Navigation. Bist ein
rechter Kerl, topp, ich bin dabei! – Der Maori Momulla spitzte
seine Ohren. Er hatte so ziemlich von allen Sprachen seefahrender
Nationen etwas aufgeschnappt und mehr als einmal war er unter
englischer Flagge in See gegangen. Er hatte also alles leidlich gut
verstanden, was zwischen Taylor und Smith zur Sprache gekommen war,
seit er so unerwartet auf sie gestoßen.

		Er sprang auf und trat in die Lichtung. Taylor und sein Kamerad
fuhren sofort in die Höhe; man sah ihnen an, daß sie vor Erregung
zitterten, gleich als sei ihnen eine Geistergestalt plötzlich aus
dem Dickicht entgegengeschwebt. Taylors Hand umklammerte den
Revolver. Momulla erhob indessen seine Rechte, und zwar so, daß der
Handteller nach vorn zeigte. Er wollte den Überraschten damit
sogleich bedeuten, daß er in friedlicher Absicht käme.

		Ich bin gut Freund, rief er ihnen zu. Wohl hörte ich, was ihr
miteinander bespracht; habt aber keine Angst, ich sage es niemanden
weiter. Soviel zunächst: Ich kann dir helfen und du mir! Er wandte
sich mit diesen Worten an Taylor.

		Du kannst ein Schiff regelrecht und sicher steuern, du hast
jedoch kein Schiff. Wir haben ein Schiff, aber niemanden, der sich
auf Navigation versteht. Wenn du jetzt mitkommst und nicht erst
lange herumfragst, sollst du das Schiff haben und mit ihm machen
können, was du willst. Vorausgesetzt natürlich, daß du uns erst in
einem Hafen, den wir dir später genau bezeichnen werden, an Land
gesetzt hast. Die Frau, von der du sprachst, kannst du ruhig
mitbringen; wir werden uns um dich und deine Angelegenheiten
absolut nicht kümmern. Topp, abgemacht?

		Taylor erbat erst nähere Aufklärung und erhielt sie auch, soweit
es Momulla für angebracht hielt, ihm reinen Wein einzuschenken.
Dann machte der Maori den Vorschlag, erst noch einmal mit Kai Shang
zu sprechen.

		Die beiden Leute von der »Kincaid« folgten Momulla und dessen
Spießgesellen, bis man zwar immer noch im Dschungeldickicht, aber
nicht mehr weit vom Lager der Meuterer entfernt war. Hier bestimmte
er sie zu warten, während er Kai Shang [bookmark: page212] suchen wolle. Seinen Maorileuten
schärfte er gleichzeitig ein, die beiden Engländer ja gut im Auge
zu behalten, damit für den Fall, daß die beiden anderen Sinnes
würden, jeder Fluchtversuch sofort niedergeschlagen werden könnte.
Taylor und Smith waren also im Grunde Gefangene, ohne daß sie es
ahnten.

		Momulla kam sogleich mit Kai Shang zurück, den er inzwischen in
großen Zügen über das Wichtigste informierte. Jedenfalls hatten sie
wieder einmal großes Glück gehabt!

		Der Chinese zog zunächst Taylor in ein längeres Gespräch, in
dessen Verlauf er – einmal ungeachtet sein übliches Mißtrauen, das
er allen Menschen, mochten sie nun Vertrauen verdienen oder nicht,
entgegenbrachte – zu der festen Überzeugung kam, daß Taylor genau
so ein Gauner war, wie er selber, und daß der Bursche vor allem
darauf aus war, der Insel endlich den Rücken kehren zu können.

		Unter diesen beiden Voraussetzungen konnte kaum ein Zweifel
darüber herrschen, daß Taylor durchaus zuverlässig sein würde, wenn
er einmal sein »Kommando« für die »Cowrie« angenommen hatte. Das
Weitere dann? Kai Shang wußte, daß er schon Mittel und Wege finden
würde, um den Mann für seine weiteren Wünsche klein zu
kriegen ...

		Als Taylor und Smith nachher in der Richtung auf ihr eigenes
Lager davongingen, atmeten sie erleichtert auf. Sie fühlten sich
hundertmal wohler, als so und so oft früher und vor allem in
letzter Zeit. Endlich hatte sich ihnen ein Weg geöffnet, der sie
tatsächlich von dieser Insel wegführte, und noch dazu auf einem
seetüchtigen Schiffe. Alle harte Arbeit und Plage mit dem
langwierigen Schiffbau gingen sie nichts mehr an, sie brauchten ihr
Leben nun auch nicht auf einem simplen »Kahn« zu riskieren, bei dem
es wahrscheinlicher war, daß er in die Tiefe gezerrt oder irgendwo
in tausend Stücke zerschellen würde, als daß er je das Festland
erreichte.

		Außerdem würden sie auf Hilfe rechnen können, wenn man sich die
hübsche Frau wegfing ..., oder besser gleich beide Frauen;
denn als Momulla erfahren hatte, daß sich auch eine [bookmark: page213] Schwarze drüben im anderen
Lager aufhielt, hatte er darauf bestanden, daß sie ebenso wie die
Weiße mit an Bord der »Cowrie« gebracht werden müsse. –

		Kai Shang und Momulla waren unterdessen zum Lager zurückgekehrt.
Sie hatten mit Befriedigung festgestellt, daß sie Gust absolut
nicht mehr brauchten und gingen geradenwegs auf das Zelt los, in
dem sie ihn jetzt anzutreffen hofften. Wiewohl es für die ganze
Meutererbande weit bequemer gewesen wäre, einfach an Bord des
Schiffes zu bleiben, hatte man sich gemeinsam dahin geeinigt, daß
es für alle sicherer sei, am Strande ein Zeltlager
aufzuschlagen.

		Jeder wußte zu genau Bescheid, daß im Innern seines sogenannten
Kameraden jederzeit genug Bereitschaft zu Verrat und tückischem
Anschlag steckte, und so war es schließlich eine unsichere Sache,
wenn man an Land ging und es den anderen überließ, mit der »Cowrie«
nach Gutdünken zu schalten und zu walten. Es durften sich demgemäß
nie mehr als zwei oder drei Mann gleichzeitig an Bord des Schiffes
aufhalten, es sei denn, daß alle zusammen sich auf dem Schiffe
einfanden. – Während die beiden also zu Gusts Zelt hinübergingen,
fuhr der Maori mit seinem schwieligen Daumen noch einmal gleichsam
prüfend über die Schneide seines langen Messers. Der Schwede würde
sich in seiner Haut alles andere als wohl gefühlt haben, hätte er
diese unmißverständliche Handbewegung sehen oder in den Zügen des
Niggers lesen können, was für Gedanken er in seinem Hirn
wälzte.

		Zufällig war Gust im Zelt des Kochs, nur ein paar Meter von
seinem eigenen Zelt. Er hörte also Kai Shang und Momulla kommen,
ohne natürlich auch nur im geringsten zu ahnen, daß das für ihn
irgendeine besondere Bedeutung hatte.

		Es traf sich jedoch, daß er hinter der Öffnung jenes Zeltes halb
neugierig gerade in dem Augenblick hervorschielte, als Kai Shang
und Momulla dicht vor dem Eingang zu seinem eigenen Zelt angelangt
waren. Er bemerkte sofort in ihren Bewegungen und in ihrer ganzen
Art etwas Unheimliches, Lauerndes, was sich zweifellos wenig mit
freundschaftlicher [bookmark: page214] Gesinnung vertrug. Und wie sie sich vorsichtig
drüben ins Zelt hineinschlichen, entdeckte Gust gerade noch, daß
der Maori Momulla ein langes Messer hinter seinem Rücken gezückt
hatte.

		Die Augen des Schweden weiteten sich vor Entsetzen, eine
Schwächeanwandlung ließ ihm die Haare zu Berge stehen.

		Sein wettergebräuntes Gesicht wurde leichenblaß, und ohne sich
noch eine Sekunde zu besinnen, stürzte er fluchtartig aus dem Zelt
des Kochs davon. Nein, er gehörte gewiß nicht zu denen, die erst
noch lange nach Erklärungen suchen, wenn die Dinge an sich schon
gar zu deutlich davon reden, was los ist!

		Er hatte im Augenblick erfaßt, daß Kai Shang und Momulla auf der
Bildfläche erschienen waren, um ihn zu morden, ja er war fest davon
überzeugt, als ob er diesen schändlichen Plan selbst gehört.

		Bisher hatte ihm das Bewußtsein, daß er allein die »Cowrie« aus
ihrer mißlichen Lage in ungefährliche Gewässer hinübersteuern
konnte, als Garantie für seine persönliche Sicherheit genügt.
Offenbar mußte sich inzwischen irgend etwas zugetragen haben, wovon
er keine Ahnung hatte. Aber was? Jedenfalls mochte es seinen Wert
aufwiegen und so seine Genossen dazu bestimmt haben, ihn jetzt
einfach beiseite zu bringen.

		Ohne erst noch zu zögern, raste Gust vom Strand in die
Dschungel. Wohl fürchtete er sich vor diesen weiten Wäldern, diesen
Irrgärten, die sich in wilder Verstrickung hinter dem Strande über
das geheimnisvolle Land dehnten, aus dessen Tiefen unsagbare
schreckliche Schreie und Gebrüll herüberhallten ...

		Allein, ihm mochte noch so sehr vor der Dschungel
grauen ..., am meisten fürchtete er doch Kai Shang und
Momulla. Die Gefahren der Dschungel waren immerhin noch etwas
Unbestimmtes, doch, was er von der drohenden Hand seiner Genossen
zu erwarten hatte, das war feststehende Tatsache, etwas, worüber es
keinen Zweifel geben konnte, was sich einfach in den paar Worten
zusammenfassen ließ: Eiskalter [bookmark: page215] Stahl ... nur einige Zentimeter
lang ... oder ein Strick ... und eine Schlinge. Er war ja
selbst Zeuge gewesen, wie Kai Shang in Pai-sha einen Mann glattweg
erdrosselt hatte. In einem finsteren Gäßchen hinter dem
Loo-Kotai-Platz ...

		Vor dem Strick hatte er deshalb eine Heidenangst, mehr noch als
vor dem Messer des Maori. Und er fürchtete sich viel zu sehr vor
diesen beiden Kerlen, um sich auch nur eine Sekunde länger in der
Reichweite dieser grausamen Mordgesellen aufzuhalten. Da war ihm
die Dschungel lieber, mochte sie auch ebenso unbarmherzig sein.

	
		
		Das Gesetz der Dschungel

		Tarzan hatte halb durch Drohungen, halb indem er
ansehnliche Belohnungen versprach, erreicht, daß in seinem Lager
wieder gearbeitet wurde, und so war der Rumpf eines großen Bootes
nahezu fertig geworden. Er selbst und Mugambi hatten oft mit
eigener Hand zugegriffen, wiewohl sie ja eigentlich durch die Jagd
genügend in Anspruch genommen waren.

		Der Steuermann Taylor hatte gehörig aufgemuckt und war eines
schönen Tages vor aller Augen mit Smith davongelaufen; wie er
sagte, um in der Dschungel zu jagen und endlich mal Ruhe zu haben.
Tarzan hatte kein Aufhebens davon gemacht und die beiden einfach
gehen lassen. Es hatte ja keinen Zweck, die schwüle Stimmung, die
das Leben im Lager fast unerträglich machte, noch zu steigern.

		Am folgenden Tage ging jedoch Taylor, der seine Handlungsweise
zu bereuen schien, wieder der Arbeit im Lager nach; er gab sogar zu
erkennen, daß er an der baldigen Fertigstellung des Bootes großes
Interesse hatte. Auch Smith war mit gutem Willen bei der Sache, und
Tarzan beglückwünschte sich selbst, daß die Leute schließlich doch
die Notwendigkeit und Wichtigkeit der Arbeiten eingesehen hatten,
[bookmark: page216] die er von
ihnen um ihrer selbst wie um der anderen Schiff, brüchigen willen
verlangen mußte.

		Mit einem Gefühl der Erleichterung, wie er sie lange nicht
empfunden hatte, begab er sich am gleichen Nachmittag auf die Jagd.
Er hatte es auf ein Rudel junges Rotwild abgesehen, auf das Taylor,
wie er sagte, tags zuvor tief in der Dschungel gestoßen war.

		Taylor hatte angegeben, daß das Wild in südwestlicher Richtung
streife, und dahin wandte sich jetzt der Affenmensch. Behend
schwang er sich durch das dichte, oft engverschlungene Waldesgrün
davon.

		Er war kaum fort, da näherten sich von Norden her ein
Halbdutzend Männer. Vorsichtig bahnten sie sich den Weg durch die
Dschungel. An ihren Gesichtern und an dem lauernden Gang ließ sich
sogleich erkennen, daß sie nichts Gutes im Schilde führten.

		Wenn sie meinten, sie würden von niemandem beobachtet, täuschten
sie sich allerdings sehr; denn sie hatten kaum ihrem Lagerplatz den
Rücken gekehrt, als ein handfester Kerl ihnen heimlich nachschlich.
Haß, Furcht und maßlose Neugier funkelten in seltsamem Gemisch aus
seinen Augen. Warum machten sich Kai Shang, Momulla und die anderen
so vorsichtig nach dem Süden der Insel davon? Was wollten sie
eigentlich dort? Suchten sie jemanden? Gust schüttelte den Kopf.
Hinter seiner niedrigen Stirn ging es wie ein Mühlenrad, er konnte
sich nicht denken, was das bedeuten sollte. Doch er würde es
erfahren. Es hieß ihnen einfach folgen und in die Karten sehen. Ha,
wenn er ihnen Knüppel zwischen die Beine werfen könnte, sollte es
daran nicht fehlen, das war selbstverständlich ...

		Anfangs hatte er gedacht, daß sie ihn suchen wollten. Doch hatte
ihn seine »gute Nase« bald eines Besseren belehrt. Nein, das konnte
auf keinen Fall stimmen; sie hatten ihn aus dem Lager gewissermaßen
hinausgeekelt, und damit war ihrer eigentlichen Absicht vollauf
Genüge getan.

		Nie würden Kai Shang oder Momulla derlei Mühen und Gefahren auf
sich nehmen, wie sie ihnen jetzt vielleicht in der [bookmark: page217] Dschungel begegneten –, bloß
um ihn oder irgendeinen anderen zu erschlagen. Es sei denn, es
ginge um Geld. Da Gust jedoch keinen Penny in der Tasche hatte, war
es klar, daß sie irgend etwas Anderes aufs Korn genommen
hatten.

		Plötzlich hielt die Bande, der er immer in gewissem Abstand
folgte. Die Kerle versteckten sich einzeln im dichten Laubwerk zu
beiden Seiten des Wildpfades, auf dem sie vorgedrungen waren. Gust
kletterte sofort etwas abseits hoch hinauf ins Geäst eines Baumes,
um auf alle Fälle gut beobachten zu können, was da unten vorgehen
mochte. Er sorgte natürlich dafür, daß er selbst hinter üppigem
Tropengrün den Blicken seiner ehemaligen Kameraden völlig verborgen
blieb.

		Seine Geduld wurde auf keine lange Probe gestellt: Ein ihm
unbekannter Weißer näherte sich vorsichtig aus südlicher Richtung
auf jenem schmalen Dschungelpfad.

		Momulla und Kai Shang hatten den Ankömmling kaum gewahrt, als
sie auch schon aus ihrem Versteck hervorbrachen und ihn willkommen
hießen.

		Gust entging kein Wort von dem, was die drei miteinander
auszumachen hatten. Der Weiße kehrte schließlich um und verschwand
in der Richtung, aus der er vorhin aufgetaucht war.

		Taylor war's, und wie er sich wieder Tarzans Lager näherte,
machte er erst einen großen Bogen und kam von der anderen Seite
völlig außer Atem zu Mugambi gerannt. Zitternd vor Erregung stürzte
er auf ihn zu.

		Rasch, rasch! schrie er – und es klang, als sei er zu Tode
geängstet. Eure Affen haben Smith überfallen ..., sie werden
ihn zerreißen, wenn wir ihm nicht auf der Stelle Hilfe bringen. Du
allein kannst sie fortjagen, nimm Jones und Sullivan mit – kann
sein, du wirst nicht fertig mit diesen Bestien – und sieh vor allem
zu, daß du so schnell, als irgend möglich, hinkommst! Immer auf dem
Wildpfad bleiben ... nach Süden zu, verstanden! Etwa eine
Meile ... Ich will lieber hier bleiben ... ich ...
bin einfach ... fertig, kann nicht wieder ...
mit ... zurückkommen ... Der Steuermann der »Kincaid«
ließ sich zu Boden sinken ..., [bookmark: page218] keuchte und rang stöhnend nach Luft, als
sei es schon um ihn geschehen.

		Mugambi war unschlüssig. Was sollte er tun, Tarzan hatte ihn
doch zum Schutze der beiden Frauen zurückgelassen ... Allein
Jane, die Taylors Unglücksbotschaft mit angehört hatte,
unterstützte sofort den dringenden Hilferuf des Steuermanns.

		Schnell, Mugambi! Hier ist keine Zeit zu verlieren! bat sie, und
in ihrer Stimme lag etwas, was keinen Widerspruch zu dulden schien.
Wir sind hier gut aufgehoben. Herr Taylor wird bei uns bleiben.
Geh, Mugambi! Der Ärmste muß auf alle Fälle gerettet werden.

		Smith, der sich im Dickicht hinter dem Lager versteckt hatte,
lachte bei diesen Worten über das ganze Gesicht.

		Und Mugambi schenkte dem Drängen seiner Herrin Gehör, wiewohl er
seiner Sache durchaus nicht sicher war. Wer konnte wissen, ob er
nicht gerade jetzt eine Dummheit machte? Bald war er in südlicher
Richtung entschwunden, Jones und Sullivan ihm nach.

		Smith wartete kaum ab, bis der Schwarze im Dickicht
untertauchte, dann erhob er sich auch schon aus seinem Versteck und
stürzte nordwärts in die Dschungel davon. Wenige Minuten später
äugte Khai Shang vom Dschungelsaum nach der Lichtung hinüber, auf
der Tarzans Lager aufgeschlagen war. Taylor hatte den Chinesen
sofort bemerkt und bedeutete ihm, daß die Luft rein war.

		Jane und das Mosulaweib saßen vor Taylors Zelt mit dem Rücken
nach der Richtung, aus der die Gauner nahten. Sie merkten auch
nicht eher etwas davon, daß fremde Leute ins Lager eingedrungen
waren, als bis sie sich mit einem Male von einem halben Dutzend
fremder Männer umringt sahen.

		Mitkommen! sagte Kai Shang einfach und gab den beiden Frauen mit
einer Handbewegung zu verstehen, daß sie sich sofort zu erheben und
ihm zu folgen hätten.

		Jane sprang blitzschnell auf. Wo war denn Taylor?

		Sie sah, daß er hinter den Eindringlingen stand, ein
schadenfrohes [bookmark: page219] Lächeln auf seinem Gesicht. Und neben ihm auch
Smith?

		Sofort war sie überzeugt, daß sie das Opfer eines Anschlags
geworden.

		Was soll das heißen? wandte sie sich an den Steuermann.

		Was das heißen soll? Sehr einfach: Wir haben ein Schiff und
können jetzt endlich von dieser elenden Dschungelinsel fliehen,
entgegnete der Gefragte.

		Warum haben Sie Mugambi und die anderen in die Dschungel
weggeschickt? forschte Jane weiter.

		Die? Die sollen eben nicht mit. Nur Sie, meine Wenigkeit und die
Mosulafrau ...

		Los, mitkommen! fuhr Kai Shang dazwischen und packte Jane am
Handgelenk.

		Einer von den Maorileuten faßte die Schwarze fest am Arm, und
als sie schreien wollte, schlug er sie auf den Mund. –

		*

		Mugambi lief, was seine Kräfte hergaben, durch die Dschungel,
immer nach Süden, wie Taylor angegeben hatte. Jones und Sullivan
kamen gar nicht recht nach, doch folgten sie seiner Spur.

		Er mußte schon eine Meile zurückgelegt haben. Gewiß, Smith
wollte er helfen, er durfte nicht vergeblich warten ... Aber
weit und breit war nichts zu sehen, von dem Vermißten nicht und
auch nicht von einem aus Akuts Affenschar ...

		Schließlich machte er Halt und rief laut, daß es weithin
schallen mußte; es klang genau so, wie wenn er und Tarzan früher
die großen Menschenaffen zu sich hatten heranlocken wollen. Allein
keine Antwort hallte zurück. Immer wieder drang der wildgewaltige
Lockruf hinein in die weiten Wälder, immer noch wartete Mugambi wie
festgebannt, ob denn kein Echo ihm das Rätsel löste, und inzwischen
hatten Jones und Sullivan den schwarzen Krieger eingeholt. Noch
eine halbe Meile arbeitete sich Mugambi suchend durch das Dickicht
voran, wobei er ab und zu von neuem seinen Lockruf durch die
Wildnis vorauseilen ließ.

		Bis mit einem Male die grausame Wahrheit blitzartig in ihm
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aufflammte ... Wie ein erschrecktes Wild wandte er sich in
rasendem Lauf zurück. Er war auch noch kaum einen Augenblick im
Lager, als er alle seine Befürchtungen nur zu sehr bestätigt fand:
Jane und die Mosulafrau verschwunden – und ebenso Taylor!

		Als Jones und Sulvian etwas später wieder im Lager eintrafen,
hätte Mugambi sie in seiner grenzenlosen Wut am liebsten glatt
niedergemacht; denn er war der Meinung, daß sie unbedingt um die
Verschwörung oder, was es sein mochte, wußten.

		Schließlich gelang es den beiden, ihn wenigstens einigermaßen
davon zu überzeugen, daß sie von der ganzen Sache keine Ahnung
gehabt hätten.

		Wie sie so dastanden und darüber nachgrübelten, wo die Frauen
samt ihren Entführern stecken konnten und was Taylor eigentlich mit
ihrer Entführung aus dem Lager bezwecken mochte, schwang sich der
Affen-Tarzan vom Geäst eines Urwaldriesen herab und kam über die
Lichtung gerade auf sie zu.

		Mit scharfem Blick hatte er sofort erfaßt, daß hier irgend etwas
ganz und gar nicht stimmte. Als er Mugambis raschen Bericht hörte,
knirschte er vor Wut mit den Zähnen und runzelte nachdenklich die
Stirn.

		Was wollte denn dieser unverschämte Steuermann damit erreichen,
daß er Jane aus dem Lager entführte? Er wußte doch ganz genau, daß
er auf dieser an sich kleinen Insel nun und nimmermehr Tarzans
Vergeltung entgehen konnte. Nein, so töricht war Taylor
nicht ..., da mußte noch jemand anderes die Hand im Spiele
haben. Eine dunkle Ahnung vom wahren Sachverhalt dämmerte in ihm
auf.

		Taylor würde sich niemals zu etwas Derartigem herbeigelassen
haben, wenn er nicht ganz sicher war, daß er auf irgendeine Weise
mit seiner Gefangenen die Dschungelinsel verlassen konnte, ohne daß
er noch vorher ertappt wurde. Aber weshalb hatte er die Schwarze
mitgenommen? Es mußten also noch andere an der Verschwörung
beteiligt sein, mindestens einer, der das Mosulaweib haben
wollte.

		[bookmark: page221] Kommt
mit! sagte Tarzan. Wir können nur eins tun: Wir müssen uns auf ihre
Spur machen.

		Er hatte dies kaum ausgesprochen, da tauchte eine große, fast
plumpe Gestalt auf der Nordseite des Lagers aus der Dschungel
hervor. Der Mann kam geradenwegs auf die Vier zu, wiewohl er ihnen
allen völlig fremd war, und keiner sich auch nur hatte träumen
lassen, daß, abgesehen von ihnen selbst, irgend ein menschliches
Wesen an den unfreundlichen Gestaden oder im Innern der
Dschungelinsel hauste.

		Es war Gust. Er kam sofort auf die unangenehme Lage der Vier zu
sprechen, als ob er vorhin alles mit angehört hätte.

		Ihre Frauen sind geraubt worden, wandte er sich an Tarzan. Wenn
Sie sie je wieder sehen wollen, dann kommen Sie mir auf der Stelle
nach! Beeilen wir uns nicht, wird die »Cowrie« in See gegangen
sein, ehe wir überhaupt an ihrem jetzigen Ankerplatz sind.

		Wer sind Sie? fragte Tarzan. Was wissen Sie überhaupt vom Raub
meiner Frau und einer Schwarzen?

		Ich hörte, wie Kai Shang und der Maori Momulla mit zwei Leuten
aus Ihrem Lager alle Einzelheiten des Anschlags verabredeten. Mich
hatten sie vorher zum Teufel gejagt; umgebracht hätten die Schufte
mich am liebsten ..., doch jetzt sollen sie es mit mir zu tun
bekommen! Folgen Sie mir, wir haben keine Zeit zu verlieren.

		Gust führte Tarzan, Mugambi und die beiden Matrosen der
»Kincaid«-Besatzung, die noch mit im Lager waren, in raschem Marsch
nordwärts durch die Dschungel. Ob man noch rechtzeitig die Küste
erreichte? Noch ein paar Minuten nur, und man würde Klarheit
haben ...

		Als die Verfolger endlich das letzte Dickicht durchbrachen, das
ihnen den freien Ausblick verwehrte, lagen schützende Bucht und
Ozean vor ihnen ausgebreitet ... Allein das Schicksal hatte
einen grausamen Strich durch ihre Rechnung gemacht: Auf der
»Cowrie« waren alle Segel gesetzt, und schon trieb das Schiff
langsam aus seinem Versteck hinaus in die offene See.

		Was war jetzt zu tun? Tarzans Brust hob und senkte sich [bookmark: page222] unter der Wucht
dieses erschütternden Schicksalsschlages, der sein Inneres
zerwühlte. Fast mochte es scheinen, als habe seine letzte Stunde
geschlagen, denn, wenn der Affen-Tarzan je in seinem ganzen Leben
Grund gehabt hatte, völlig zu verzweifeln, so war es jetzt der
Fall, jetzt, wo er zusehen mußte, wie man seine geliebte Frau einem
furchtbaren Schicksal entgegentrug, wie das Schiff mit ihr auf
leichten Wellen davonschaukelte ..., so nahe, zum Greifen nahe
– und doch wieder so schrecklich weit schon.

		Schweigend schickte er dem Schiffe seine Blicke nach, bis es
östlichen Kurs nahm und schließlich hinter den Hügeln einer weit
vorgeschobenen Landzuge verschwand. Wohin mochten sie steuern? Er
sank in sich zusammen und barg das Gesicht in seinen Händen. –

		*

		Die Dunkelheit war schon hereingebrochen, als die fünf Männer
nach Tarzans Lager an der Ostküste der Insel zurückkehrten.

		Schwül war die Tropennacht, nicht der leiseste Windhauch rührte
die Blätter oder kräuselte das spiegelglatte Meer. Leicht nur
leckte die Dünung den Strand.

		Nie hatte Tarzan den großen Atlantischen Ozean so seltsam ruhig
gesehen. Es war fast unheimlich, diese drückende Stille und
Schwüle. Er stand am Strande, zu seinen Füßen die Meeresfluten,
weit, weit, bis sie mit dem Horizont verschmolzen. Ja, dort hinten
war das Festland ...

		Und wie er so voller Sorgen und nahezu überwältigt von der
Trostlosigkeit seiner und Janes Lage hinausstarrte in diese
rätselhafte Nacht, vernahm er mit einem Male aus der Dschungel
dicht hinter dem Lager das klagende wehleidige Gebrüll eines
Leoparden.

		Unheimlich klang's zuerst, wie die Stille jäh zerbarst, doch kam
es Tarzan vor, als schwinge in jenem Brüllen ein wohlvertrauter Ton
mit. Er wandte den Kopf und antwortete, wie er sich früher mit
Sheeta verständigt hatte. Und richtig: Im nächsten Augenblick
schlich sich Sheeta aus der Dschungel heran. Er sah deutlich den
geschmeidigen lohfarbenen Körper, [bookmark: page223] wie er sich im Halbdunkel des Strandes vom
Sande abhob; denn wenn auch der Mond nicht schien, so funkelten
doch die Sterne prächtig vom klaren Nachthimmel.

		Leise kam das Raubtier immer näher heran. Tarzan hatte seinen
alten wackeren Kampfgenossen lange nicht wieder gesehen, doch, wie
das große Katzentier jetzt vertraulich schnurrte, war er sofort
davon überzeugt, daß es sich noch der freundschaftlichen Bande
erinnerte, die sie beide früher zu fester Kampfgemeinschaft
verknüpft hatten.

		Der Affenmensch fuhr dem treuen Tier mit den Händen über das
seidige Fell, und als Sheeta sich dann mit seinem Leibe an Tarzans
Bein schmiegte, schüttelte und streichelte er den Kopf seines
Freundes, in dem ja auch so viel Böses und Grausames geboren werden
konnte, wenn es galt, an den Feind zu gehen. Gleichzeitig hatte er
unermüdlich mit seinen scharfen Augen die nachtumschatteten Fluten
abgetastet.

		Plötzlich stutzte er. Was war das? Seine Blicke bohrten sich
gleichsam in die Finsternis, als wollte er sie bis in alle Fernen
durchdringen. Dann drehte er sich um und rief mit lauter Stimme
seine Leute, die es sich inzwischen auf ihren Decken im Lager
bequem gemacht hatten und rauchend beieinanderhockten.

		Sie kamen sofort angerannt. Gust schrak zurück, als er Tarzans
eigenartigen Gefährten gewahr wurde.

		Da! Seht ihr? rief Tarzan ihnen entgegen. Ein Licht! Eine
Schiffslaterne! Das muß die »Cowrie« sein. Die Windstille ist am
Werk, sie kommen nicht weiter ...

		Hallo! Jetzt können wir sie fassen! fuhr er fort, und man merkte
deutlich am Ton seiner Stimme, daß neue Hoffnung ihn beflügelte.
Unser Boot wird uns gut hinüberbringen! Gust riet ab. Sie sind zu
stark bewaffnet, warf er ein. Ich muß unbedingt warnen. Unmöglich,
daß wir fünf dies Schiff überrennen.

		Sechs sind wir bis jetzt schon, gab ihm Tarzan zurück und zeigte
auf Sheeta. Und in einer halben Stunde sind wir noch mehr. Sheeta
leistet allein so viel wie zwanzig Mann, [bookmark: page224] und die anderen, die ich hierher
beordern will, werden glatt hundert Mann ersetzen. Ich dächte, wir
wären dann recht ansehnliche Gegner. Du kennst meine Kampfgenossen
eben nicht! Der Affenmensch wandte sich abermals der Dschungel zu,
er riß sein Haupt hoch, und über seine Lippen quoll wieder laut und
unheimlich der gewaltige Kampfruf der Menschenaffen, der seine
alten Gefährten zurücklocken sollte.

		Bald hallte ein Echo aus der weiten Dschungel herüber, dann noch
eines und abermals eines. Gust schauderte. Entsetzlich! Unter was
für Geschöpfe hatte ihn das grausame Schicksal verschlagen? Waren
da nicht Kai Shang und Momulla tausendmal erträglicher als dieses
weiße Ungeheuer, das einen leibhaftigen Leoparden streichelte und
die Bestien der Dschungel zu sich herbeirief?

		Schon nach wenigen Minuten stürzten Akuts Affen heran. Krachen
und Knacken im Dickicht, und dann standen sie mit einem Male bei
Tarzan am Strande.

		Die fünf hatten sich inzwischen redlich mit dem Rumpf des
halbfertigen großen Bootes herumplagen müssen, und nur unter
geradezu übermenschlichem Kraftaufwand war es ihnen endlich
gelungen, das schwerfällige Ding ins Wasser zu bringen.

		Von den beiden kleinen Booten der »Kincaid«, die durch einen
plötzlichen Sturm von Land her noch in der Nacht unmittelbar nach
der Landung weggespült worden waren, hatte man wenigstens die Ruder
gerettet, die damals gleich als Stützen zum Bau der Segeltuchzelte
mit auf den Lagerplatz genommen worden waren. Die Zelte wurden also
jetzt rasch niedergerissen, und so hatte man genügend Ruder zur
Hand. Als Akut mit seinen Stammesgenossen erschien, war alles zur
Fahrt gerüstet.

		Und wieder einmal begab sich der schreckengebietende Tiertrupp
willig in die Dienste seines Herrn, und, ohne daß es irgendeiner
Weisung oder Frage bedurft hätte, nahm ein jedes seinen alten Platz
im Boote ein.

		Nur Gust ließ sich durchaus nicht zur Teilnahme an diesem
Abenteuer bewegen und blieb zurück. Die vier anderen [bookmark: page225] ergriffen sofort
je ein Ruder, konnten damit aber nur paddeln, da das große Boot zur
Länge der Ruder in keinem Verhältnis stand. Einige der Affen
folgten ihrem Beispiel, und so machte man den schwerfälligen Kasten
unverzüglich flott. Ruhig glitt das Boot hinaus aufs Meer, dem
Lichtpunkt entgegen, der über der leichten Dünung leise auf und ab
schwebte. –

		An Deck der »Cowrie« stand nur ein einziger Matrose auf Posten.
Eine klägliche Nachtwache, wenn man bedachte, daß dem Manne vor
Müdigkeit fast die Augen zufielen! Unten in der Kabine schritt
Taylor, der Steuermann der »Kincaid«, aufgeregt auf und ab; er
hatte sich mit Jane auseinanderzusetzen, denn die junge Frau hielt
ihn mit einem Revolver in Schach, den sie in einem Tischkasten
ihres neuen Gefängnisses gefunden hatte.

		Das Mosulaweib kniete hinter ihr, als Taylor jetzt immer vor der
Kabinentür hin und her lief, bald drohend, bald sich
entschuldigend, bald bestrebt, sich mit allerhand Versprechungen
aus dieser unangenehmen Situation zu befreien. Allein, so sehr er
sich Mühe gab, zum Ziele zu kommen: Jane blieb unerbittlich.

		Plötzlich hörte man von Deck einen lauten Alarmschrei; dann
krachte ein Schuß.

		Jane blickte nach dem oberen Kabinenfenster ... und schon
stürzte Taylor, der im Moment das Nachlassen ihrer Aufmerksamkeit
erkannt hatte, auf sein Opfer los ... –

		Das erste, was dem Posten an Deck die Augen darüber öffnete; daß
sich ein anderes Schiff der »Cowrie« innerhalb der nächsten
»tausend Meilen« genähert haben mußte, waren Kopf und Schultern
eines Mannes, der sich eben über die Reling schwingen wollte. Der
Bursche fuhr sofort mit einem Aufschrei in die Höhe und gab einen
Schuß aus seinem Revolver auf den Eindringling ab.

		Eben dieser Schrei und der folgende Knall hatten Jane von ihrem
Gegenüber abgelenkt.

		Ruhe und vermeintliche Sicherheit an Bord der »Cowrie« [bookmark: page226] wichen schlagartig
der wildesten Panik. Mit Revolvern und Schiffermessern stürzte die
Mannschaft aus den Kabinen.

		Doch der Alarm war zu spät gekommen.

		Schon rasten Tarzans Tiere über Deck, an ihrer Spitze Tarzan
selbst und die beiden Matrosen der »Kincaid«.

		Angesichts der wütenden Bestien kam der Mut der Meuterer sofort
ins Wanken und war fast im Augenblick dahin. Die mit Revolvern
Bewaffneten feuerten vor lauter Bestürzung ein paar Schüsse in die
Luft und stoben auseinander, jeder dahin, wo er vor diesem
furchtbaren Gegner sicher zu sein glaubte. Einige kletterten nach
oben ins Tauwerk, aber Akuts Affen waren dort noch besser zu Hause
als die Maorileute.

		So sehr sie auch schrien und sich zu wehren suchten, die Affen
rissen sie von ihren luftigen Sitzen herunter auf Deck, und, da
Tarzan gerade auf der Suche nach Jane war, stürzten sie sich mit
der ganzen Wucht auf jeden, den sie fassen konnten. Sheeta hatte
inzwischen nur einen gepackt und ihn am Boden hin und
hergezerrt.

		Mit einem Male aber sah der Leopard Kai Shang, der sich gerade
in einer Kabine zu verstecken suchte. Ein Sprung, ein schrilles
Gebrüll ... und Sheeta war ihm auf den Fersen. Der Angriff des
Leoparden ließ den Chinesen bis ins Innerste erbeben und löste
augenblicklich einen verzweifelten Angstschrei aus der Kehle des
Verfolgten.

		Es handelte sich jetzt um den Bruchteil einer Sekunde. Kai Shang
hatte die Kabine erreicht, er riß die Tür auf, sprang hinein und
wollte die Tür hinter sich zuschlagen ...

		Doch es war schon zu spät. Sheetas schwerer Körper stemmte sich
gegen die Tür, noch ehe sie ins Schloß fiel. Kai Shang erkannte,
daß er verloren war. Nur noch eines konnte er versuchen: Er schwang
sich schreiend hinauf in die oberste Schlafkoje.

		Sheeta duckte sich indessen nur und saß mit einem Sprung seinem
Opfer im Nacken. Um Kai Shang war es geschehen, denn Sheetas Zähne
und Pranken machten auf der Stelle ganze Arbeit. –

		[bookmark: page227] Kaum
hatte Taylor sich über Jane gestürzt und ihrer Hand den Revolver
entwunden, als sich die Kabinentür leicht öffnete, und ein riesiger
halbnackter Weißer sich vorsichtig hereinzwängte. Ein
Sprung ... und seine nervigen Finger schlossen sich wie
eiserne Klammern um Taylors Hals. Der wandte sich rasch, um zu
sehen, wer ihn da anzugreifen wagte. Entsetzen spiegelte sich in
seinen Augen, als er das Gesicht des Affenmenschen dicht über sich
erkannte.

		Immer fester preßten sich Tarzans Finger um den Hals des
ehemaligen Steuermanns der »Kincaid«.

		Er wollte schreien, betteln, sich noch in letzter Minute
rechtfertigen ..., er brachte keinen Ton heraus. Er rang um
Rettung, um ein paar Atemzüge, um sein Leben ..., seine Augen
traten weit aus ihren Höhlen.

		Jane faßte die Hände ihres Gatten und suchte sie aus der
Umklammerung des Sterbenden zu lösen. Doch Tarzan schüttelte den
Kopf.

		Nein ..., nicht noch einmal! sagte er ruhig. Hatte ich
diesen Schuften das Leben geschenkt, bloß damit sie zum Danke dich
und mich in neues Unglück stürzen? Diesmal wollen wir doch gleich
kurzen Prozeß machen ..., ja kurzen Prozeß, damit solch ein
Schurke uns und keinem anderen wieder in die Quere
kommt ...

		Mit einem Ausdruck von Ekel schleuderte Tarzan sein Opfer zu
Boden. Dann stürmte er aufs Deck zurück, Jane und das Mosulaweib
ihm nach.

		Allein dort war der Kampf schon vorüber. Von der ganzen
Besatzung der »Cowrie« waren nur Smith, Momulla und zwei andere am
Leben geblieben, weil sie sich rechtzeitig in den Mannschaftsraum
hatten retten können. Die übrigen hatten unter den Fängen und
Pranken von Tarzans Tieren einen schrecklichen Tod gefunden, den
Tod, den sie verdienten. Und als am anderen Morgen die Sonne ihre
Strahlen über das Deck der unseligen »Cowrie« sandte, bot sich dort
abermals ein wüstes Bild, nur daß diesmal das Blut der Meuterer
statt des der Unschuldigen die weißen Planken färbte.

		Tarzan holte die Leute, die sich im Mannschaftsraum versteckt
[bookmark: page228] gehalten
hatten, heraus. Es konnte natürlich keine Rede davon sein, daß er
ihnen erst Straffreiheit zusicherte. Im Gegenteil. Sie erhielten
einfach Befehl, sofort beim Flottmachen des Schiffes mit allen
Kräften mit zuzugreifen, wenn sie nicht auf der Stelle erschossen
werden wollten.

		Seit Tagesanbruch wehte eine steife Brise, die Segel waren
gesetzt, und bald nahm die »Cowrie« Kurs auf die
Dschungelinsel.

		Nach ein paar Stunden hatte Tarzan Gust gefunden und schickte
ihn an Bord.

		Seine Tiere hatte Tarzan ausgebootet. Sie sollten ruhig ihr
altes freies Leben in der Dschungel wiederhaben, das ihnen ja so
über alles behagte. Ein letztes Lebewohl an Sheeta und Akuts Affen,
und, ehe er sich's versehen, waren sie in die kühlen Tiefen ihrer
geliebten Dschungelheimat untergetaucht.

		Es muß freilich bezweifelt werden, ob sie überhaupt erfaßt
hatten, daß Tarzan sich jetzt für immer von ihnen trennte. Bloß der
bedeutend intelligentere Akut mochte vielleicht ahnen, was vorging,
denn nur er wartete am Strande, als das kleine Boot seinen
gewaltigen Herrn und Gebieter vom Lande hinüber zum Schoner
trug.

		Jane und Tarzan blieben an Deck, und solange ihre Augen über die
weite Wasserfläche nach der Dschungelinsel zurückschweifen konnten,
sahen sie den zottigen Menschenaffen, der ganz allein von der
meerumbrandeten Sandbank aus regungslos dem rasch entschwindenden
Schiffe nachzublicken schien.

		*

		Nach drei Tagen begegnete die »Cowrie« H. M. S. »Shorewater«,
einem englischen Kreuzer, von dem aus Tarzan, Lord Greystoke, nach
Erledigung der üblichen Formalitäten drahtlos mit seinen Londoner
Bekannten in Verbindung trat. Er erfuhr auch sogleich von dort, was
ihn und Jane mit jubelnder Freude und tiefer Dankbarkeit erfüllte:
Der kleine Jack befand sich gesund und wohlbehalten in der
Greystokeschen Stadtvilla.

		[bookmark: page229] Und noch
ehe sie in London eintrafen, hörten sie Näheres über die sonderbare
Verkettung der Umstände, die ihr Kind vor dem Schlimmsten bewahrt
hatten.

		Es stellte sich heraus, daß Rokoff den kleinen Jack erst in
einem Findelhaus des Hafenviertels untergebracht hatte, weil er
fürchtete, die Polizei könnte ihm in die Quere kommen, wenn er das
Kind bei Tage an Bord der »Kincaid« brächte. Nach Einbruch der
Dunkelheit wollte er es jedoch auf den Dampfer holen.

		Pawlowitsch, Rokoffs rechte Hand und gleichzeitig erster
Offizier der »Kincaid«, der lange genug ein gelehriger Schüler
seines gerissenen Herrn gewesen war, hatte sich schließlich an ihm,
der in allem mit Verrat, Tücke und unter dem Zwange einer geradezu
fabelhaften Geldgier arbeitete, ein Beispiel genommen und war der
Versuchung erlegen. Das stattliche Lösegeld, das er für unversehrte
Rückgabe des Kindes würde fordern können, war zu verlockend, und so
hatte er die Leiterin jenes Findelasyls in das Geheimnis eingeweiht
und ihr die Adresse der Eltern des kleinen Jack genannt. Diese Frau
hatte auch in die Vertauschung der Kinder eingewilligt, und
Pawlowitsch war fest überzeugt, daß Rokoff niemals – wenigstens
solange nicht, als bis es schon zu spät war – auch nur ahnen würde,
welchen Streich er ihm da gespielt hatte.

		Die Frau hatte ferner versprochen, daß sie das Kind bis zu
Pawlowitschs Rückkehr nach England bei sich in Pflege behalten
wollte. Doch hatte sie sich bald anders besonnen. Das Gold, das
Gold ..., wer sollte da widerstehen können! Und so war sie vor
dem Vertrauensbruch nicht zurückgeschreckt und hatte mit Lord
Greystokes Sachwalter Verhandlungen wegen Herausgabe des Kindes
eingeleitet.

		Die Negerin Esmeralda, die ja im Greystokeschen Hause als
Kinderfrau angestellt war und zu der Zeit, als der kleine Jack
geraubt wurde, gerade auf Urlaub in Amerika weilte, war inzwischen
nach London zurückgekehrt. Sie hatte das ganze Unglück natürlich
darauf geschoben, daß sie nicht dagewesen sei. Sonst wäre so etwas
nicht passiert, meinte sie. [bookmark: page230] Jedenfalls stellte sie ohne weiteres fest, daß
das Kind tatsächlich der kleine Greystoke war.

		Das Lösegeld wurde glatt bezahlt, und zehn Tage nach seiner
Entführung war der zukünftige Lord Greystoke in sein Elternhaus
zurückgebracht worden.

		So war schließlich Nikolaus Rokoffs letzter und größter Streich
durch die Minderwertigkeit, die er selbst seinem einzigen Freunde
eingeimpft hatte, nicht nur kläglich mißlungen; er hatte ihn
vielmehr letzten Endes in Tod und Verderben getrieben.

		Und obendrein waren Lord und Lady Greystoke endlich von jener
drückenden Unruhe befreit, die nun und nimmer von ihnen gewichen
wäre, solange noch ein Fünkchen Leben in dem Russen glomm, und sein
Verbrecherhirn zu immer neuen Ränken gegen sie aufstachelte.

		Rokoff war tot, und, wenn man auch nichts Näheres über
Pawlowitschs Schicksal erfahren hatte, so konnte doch angenommen
werden, daß er im Rachen der wilden Dschungel umgekommen war; denn
dort hatten sie dieses gelehrige Werkzeug seines Herrn zum letzten
Male gesehen.

		Und so mußten sie jetzt nach menschlichem Ermessen für immer von
den Drohungen dieser beiden Männer verschont bleiben, der einzigen
Feinde, die der Affen-Tarzan wirklich zu fürchten gehabt hatte,
weil ihre feigen Angriffe statt gegen ihn selbst sich gegen die
richteten, mit denen er durch Verwandtschaft oder Zuneigung
verknüpft war.

		*

		An demselben Tage noch, an dem Lord Greystoke und seine Gattin
nach Verlassen des »Shorewater« englischen Boden betreten hatten,
vereinte eine fröhliche Feier alle Familienangehörigen im
Greystokeschen Hause.

		Mugambi und die Mosulafrau, die dieser in jener Nacht im Kanu
auf einem Nebenflusse des Ugambi vor den Fängen der Menschenaffen
gerettet hatte, waren auch mitgenommen worden.

		Die Schwarze hatte es vorgezogen, sich Mugambi als ihrem [bookmark: page231] neuen Herrn und
Gemahl anzuschließen, statt zu ihrem Manne im Mosuladorfe
zurückzukehren, dem sie ja sowieso für immer hatte davonlaufen
wollen.

		Tarzan machte den Vorschlag, daß sie sich in einem eigenen Heim
auf seinen ausgedehnten afrikanischen Besitzungen im Lande der
Waziri ansiedeln sollten. Er würde sie hinüberreisen lassen, sobald
sich eine günstige Gelegenheit bot.

		Mag sein, daß wir sie alle zusammen mitten in dem Zauberreich
der wilden Dschungel und der weiten Wälder, in denen sich der
Affen-Tarzan ja am allerwohlsten fühlte, eines Tages
wiedersehen ...

		Wer kann es wissen?

		 

		*
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Die weiteren Abenteuer Targans und die feines
Gobmes werden im vierten Bande  erathit:

Tarzand Sobhn

Der junge Tarzan ift agana nad) feinem Bater
geraten. Friih {hon 1aBt er fich begeiftern fiie

alles, was bie Dichungel mit ibren taufend und

aberfaufend Gefabren in ficy birgt. Ourd) cine
mectmfitpige Destettung der nfidnde gelangt
er eined Tages nach den wHbden Wilbern und
Gtebmen m?n!as Soidt Degreift und exfernt et
bie Gebeimniffe bes Slrmwald .. @ wird
ein beberyter und midytiger RempFer, ber menfe-
Tihen Tliden und ber Irgewalt wilder Tere
trogig entgegentritt.






